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Vorbericht.

Di folgendenBriefe wurden in den Wintermo-

naten der Jahre 1751. und 1752. aufge�ezt. Die

Epitres diver�es, welchedie Brie�e des Boileau an

innerlichem Werth eben �o weit übertreffen,als �ie

von den�elben an Reinigkeit der Sprache, und

Schönheit der Ver�ification übertroffen werden ,

gaben dem Verfa��er, der damals nicht �att wevr-

den konnte�ie zu le�en , die Jdee und die Lu�t zur

Ausführung.

Wenn Gedichte von die�er Art o viel lei�ten

�ollen als man von ihnen fordern kan , �o muß ein

reifer und durch Erfahrung gebildeterVer�tand,

ein gereinigterGe�chmak, die Kenntnißder Welt,

eine tiefe Ein�icht in die morali�chen Dinge, die

Feinheit des Wizes , die Gabe des �anften Sos

Trati�chen Spottes , der dur< Nachfichtund Geo



6 NX o N

fälligkeitgemildert wird; kurz, �o mü��en die Ei-

gen�chaften, die einen Philo�ophen und einen Welt-

mann ausmachen, mit den Talenten der Dicht-

kun�t in ihrem Verfa��er vereinigt �eyn; oder man

muß ein Horaz und Pope �eyn, um poeti�che

Briefe zu �chreiben, wie die ihrigen.

Nach die�em Maas�tab mü��en die folgenden

Briefe nicht geme��en werden. Das noch unreife

Alter, und die Um�tände, worinn fie ge�chrieben

worden ; haben bey billigen Richtern mehr Ver-

wunderung erregt , daß �ie nicht noch unvollkomm-

ner, als daß �ie �o unvollkommen �ind.

Es find in die�er Ausgabe, au��er einem gan-

zen Briefe , dex nur dur< den Schwamm ver-

be��ert. werden konnte , eine gro��e Anzahl Ver�e

ohne Ver�chonen ausge�trichenworden, Vielleicht

verdiente datbienigewas übrig gela��en i�, kein be�o

�eres Schik�al. Judeß �cheint wenig�tens der Ver-

fa��erzu ent�chuldigenzu �eyn, wenn ex einigeNachs
ficht gegen Auf�äze hat, welche ihm die Ge�in-

nungen , die Be�chäftigungen,die ein�ame Ruhe
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und die Unwi��enheit der Sorgen �einer glüklichen

Jugend, wieder ins Gedächtniß bringen. Die

vornehm�ten Mängel der�elben ent�chuldigt ex �ich

�elb��| durch die Erinnerung aller der Um�tände,

welchedamals zu�ammen kamen , um die be�onders

�te Be�chaffenheit �einer Seele und ihrer Würkun-

gen zu be�timmen.

Er kannte damals die Men�chen nur aus Ge-

máählden, undgieng nur mit morali�chen We�en

um. Daher kômmtes, daß �eine Sittenlehre oft

allzu ideali�h i�t, und in der Ausúbung �ich bald

zu �trenge , baldzu nachgela��en finden würde.

Wer die Men�chen nur aus den Ge�chicht�chreis

bern und Dichtern kennt, vergleicht die Nerone

mit Trajanen , den Narci��us mit dem

Ari�tides, und die Phryne mit Luere-

tienz ex erzürnt �h über die er�ten, und vergôt-

tert die andern. Wer die Men�chen durch fich

�elb| kennt , �icht tau�end kleine Züge, welche die

morali�che Schönheit der einen, wo nicht ent�tel-

len , do< weniger blendend , die Häßlichkeitder

G«
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andern hingegenerträglich, ja wol gar verführe-
ri�ch machen, Ueberdies bildet �ch ein junger phi-

lo�ophi�cher Ein�iedler, den der Charakter eines

Sokrates in Entzükungge�ezt hat , ein, es �ey

leicht ihn nachzuahmen, weil es �o natüllich ift ihn

zu lieben : Die Erfahrungallein kan ihm die�en

Jrrthum benehmen, Die Welt, das ge�chäftige
Leben, die Verwiklung in die Leiden�chaften und

Ab�ichten andrer Men�chen, lehren am be�ten, wie

�chwer es i�t ein Sokrates zu �eyn. Seit �o

vielen Jahrhunderten zeigt uns die Ge�chichte nur

einen Sokrates bey den Griechen, und einen

bey den Chine�ern. Die�er blieb fich �elb| gleich,

da er cin Manderin bey Hofe, jener da er N o-

moth etes zu Athen war; �ie erhielten ihren

Charakter, aber auf Unko�ten ihresGlückes; der

Grieche bezahlteendlich mit dem Leben, und dev

Chine�er mußte �i in die Dunkelheit des Privat-

Standes zurük ziehen. Die�e Bey�piele enthalten

die völligeAuflö�ung der Frage, warum die Phi

fo�ophie �o �elten ausgeubetwird ; �ie bewei�ene

o
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daßnur die au��erordentlich�ten Seelen Stärke ge-

nug haben, �ich wider die Verführungder Leiden-

�chaften und das An�tekende des Bey�piels zu ex-

halten. Ein genauerer Umgang mit den Men�chen
beredet uns , vielleicht wegen der Aehnlichkeitdie

wir zwi�chen uns und ihnen entde>en , daß �e

mehr �chwach als boshaft , mehr betrogen als Be-

trüger, und öfters mehr Thoren als Bö�ewichter
find ; daß die Um�tände einen gro��en Theil des Lo-

bes oder Tadels un�rer Vorzügeoder Fehler zu fo-

dern haben , und daßein wahrer Philo�oph von den

Men�chen wenig fodert und nichts erwartet.

Ein andrer Fehler der Unerfahrenheitund Ju-

gend i�t ein gewi��es ÜbermüthigesVertrauen auf
�ich �elb�t , welches aus dem allgemeinendunkeln

Gefühlder Stärke , die die�em Alter natürlich i�t ,

¿uUent�pringen �cheint. Junge Sittenlehrer �ind ge-

meiniglichPelagianer , ohnees �eyn zu wollen; und

da�ie dieLeichtigkeitder Vor�tellung mit der Leich-

tigkeitder Ausübung immer vermi�chen , und den

Enthufiagsmus, in welchen�ie das Bild dexTugend
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�ezt , für die Tugend �elb�t halten , �o ent�teht daher
die�e hochtrabende Meynung von der Stärke un�-
rer morali�chen Kräfte, von der Obermacht der

Vernunft , von der Annehmlichkeitdes Weges der

Tugend,den ihre zauberi�chePhanta�ie, mit leichter
Mühe gerade �o breit , �o eben und mit Ro�en be-

�treut, als ihn Prodikus in der Wahldes Her-
Fules �chmal, rauh und be�chwerlichvor�tellt. Die

wahren Wei�en dachten von fe her ganz anders hie-
von; und eben die�er Sokrates, der in die�en
monuali�chenGedichten mit mehr Enthu�iasmus als

Ein�icht angeprie�enwird, war unter allen Philo�o-
phenderjenige , der die demüthig�te Meynung von

der Stärke der men�chlichen Vernunft hegte ; und

die Tugend , �o �chr �ie von un�erm Willen abzu-
hangen �cheint , für eine Gabe des Himmelshielt.

_

Was die Poefie die�er Briefe betrift, �o über-

la��en wir �ie gänzlich, und auf Di�cretion dem

Urtheil der deut�chen Frer ons: Gedichte, die �o
leicht zu übertreffen �ind, können und wollen nicht
un�terblich �eyn. Die�es i�t alles, was er denen �agen

kan, diealles gerne be��er oder �chlechterhât-
ten, als es i�t.



NÑorali�che Briefe
in Ver�en.

Er�ter Brief.

Eclairer les favans, c’e�t beaucoup; on falt plus,

Lorsque l’on fait aimer, & regner les vertus.

EecrREs DiveRsBs, T, II. Ep, 1,

IV. vom zufriednen Strand, ge�ichert vor den Stüve
men, (*)

Ein Wandrer ruhig �ieht , daß �h die Wogen thürmen ,

Und in entfernter Hoh?den �egello�en Ma�t

Des goldbe�chwerten Schi�s ein wilder Orcan faßt,

JIzt in die Wolken treibt , im Abgrund izt vergräbet,

Jn ra�chen Wirbeln dreht, und wieder �chleudernd hebet :
Er �ieht mit welcher Wuth Neptun und Euruö®ringt ,

Wie unter ihrem Kampf das leke Schiff ver�inkt y

Und nun jelb�t Pakinur , von Fluth und Sand bedeket
Den �tenerlo�en Arm den Tod entgegen�treket;

Von �eines Ufers Höh" �ieht ers mit heiterm Blik
ind frohem Schauer an ; und danket �einem Glük:

S9, Freundin , ficht , geichüzi durch �ichernde Jdeen
Des Wei�en �tiller Blik oou �turmbefreyten Höÿen

(*) Luezsse, de BR. N. L, 7,
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Jns Meer der Welt herab , wo die Begier der Wind ,

Der Fels das Vorurtheil und Men�chen Schi�fer �ind;
Wo die Vernunft zu �chwach mit Leiden�chaften kämpfet-

Mit Feinden, die allein der Tugend Allmacht dämpfetz;
Wooft die Hoffnung �ich mit vollen Segeln drängt
Und , eh �ie was be�orgt , an blinden Klippen hängt ;

Wo, fern vom �ichern Weg , der uns zur Wohlfahrt leitet,

Der Thor mit �aurer -Müh �ein Unglük �ich bereitet.

Dir, Selb�izufriedenheit , dir , �ü��e Seelenruh,
Eilt jedes Men�chen Wun�ch, eilt jede Handlung zu.

Doch wer erreichet dich , wo uns auf beyden Seiten

Dort Schreken und hier Lu�t auf Nebenwege leiten?

Wenn hier der Zauberton der fal�chen Circe reizt
Und eine Scylle dort nach un�erm Flei�che geizt,
Und bey verwölkter Nacht kein �ichres Licht uns zündet;
Wo i�t hier dex Ulyß, der �tets das Mittel findet ?

Hier �pornet euern Fleiß ihr Weisheitslehrer an !

Steig Huygen , �teig Caßin , von der âther�chen Bahn
In dein verkenntes Herz , und laß Cometen irren -

Der eignen Triebe Lauf �orgfältig zu entwirren ;

Und führ, an iener �tatt , dein Herz , mit be��erm Glük y

Von �eines Brennpuncts Flucht zu �einem Ziel zurük.
Beklagenswerther Gei�t, wem gieb�t du deine Sorgen ?

Im Himmel wol bekannt, und uur dir �elb�t verborgen -

Geblähtvon Wi��en�chaft , die nur den Kopf be�chwert -

Des Leibes Kräfte {wächt , und nie das Herze nährt.
Du gieb�t dem Schöpfer Rath, kan�t �eine Werke �chelten »

Verwirf�t der Weisheit Plan , und baue�t neue Welten ;

Dir zeigt ein Zieferblatt die Seele jener Uhr

Die alle Sphären treibt , die Räder der Natur;
Du mi��e�t uns den Stand der neblichten Plejaden,
Und theil�t den �teten Stoff in gei�tige Monaden :

Bergliedre mir vielmehr dein dir �o nahes Heri »
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Den Schöpfer deines Glúks, den Quell von Lu�t und

Wie mi�e fichin ihm die Triebe, die es regen ?

Wie mache�t du , daß �ich der Seelen Stürme legen ?

Wie máäßig�t du den Hang zu oft bereuter Lu�t ;

Nach Epicurs Ge�ez, (*) in der gereizten Bru�t ?

Wenn �ich dein Glückverbirgt , und das Ge�chik der Wei�en
Dich in den Staub ver�idßt, und �chlägt in Zenons Ei�en ; (**

Sieht dann dein Heldenblikmit unverwirrtem Sinn ,

Jn aller Dinge Band, ins Glük der Zukunft hinz,
Und lernt , um�trahlt vom Licht der überird'�chen Sphären,

‘Jn �chóneru Hoffnungen, die Erde leicht entbehren?

Bi�t du ein Men�chenfreund , und fühle�t fremde Pein y

Lieb| du auch ohne Sold, kan�t du dem Feind verzeihn ,

Dich rächen wie Lykurg , (+) und nur durch Be��ern �traffenz
"Wie Vrama's Jünger thut, auf Laub zufrieden �chlaffen -

Des armen Cra��us Gold begierdenlos be�ehn,

Und �tets , mit frohem Mund, Gott danken, nie ihn flehn?

Diß, Kenner des Ge�tirns , diß muß der üben können ,

Der es verdienen �oll , daß wir ihn wei�e nennen.

(*) Die Mäßigung in Stillungder Begierden worinn
die grô�te Wollu�t be�teht, i� einer der Haupt�äze der

Sittenlehre des Epikurs; welche nach dem Urtheil dex

Wei�en eben �o vortrefflich,als �eine Naturlehreunge»
reimt und tro�tlos i�t, S. Brukers Crit. Ge�chichte der
Weltw. Th. 1, S. 1306. n, 50, u, d. f. und Lucunr,
de Rer. natura L. UL p. m. 76, L, V. p. 132,

(>) Zeno vou Elea wurde vom Phalaris zu Agrigent

aufsgrau�am�te mißhandelt. Valer. Maxim. B, Ul,
a) 3, n, 2.

:

(+) Manerzählt von die�em Ge�ezgeberder Spartaner,
daß er einen muthwilligenJüngling, der ihm ein Aus
ge ausge�chlagen, und ihm von den Spartanern zu
willkührlicher Be�iraffung ausgeliefert worden , zu fich
genommen , und durch Unterricht und Zucht zu einem
tugendhaften Manne gemacht habe.
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Den Weg zur Seelenruh , den allernäch�tenPfad „

So rauh auch Prodicuso (*) ihn uns ge�childerthat z

Nicht , wie der Wollu�t Feld , mit Frühlingslu�t unflo��et ,

Von alten Heken �tarr, der Weichlichkeit ver�chlo��en
Den kenn’ , den zeig er uns, den geh? er �elb�t voran ,

Und lehr’ uns durch �ein Thun , wie Sokrates gethan.
Allein , wo �iud’ ich den, den kein Ge�pen�t betrüget,

Das Bacons (+) edler Fleiß entdeketund be�ieget?
Wie klein i�t jene Zahl die Glük und Ruhmver�chmäht ,

Und von der Welt entfernt nach ächter Weisheit �päht ?

Wie ein�am irrt mein Blick im Weg den Cebes ({}) �childert ?

Wie i�t Sokrateus Pfad �o traurig und verwildert ?

Wenn Weisheit nur allein uns glüklichmacht, warum

J(| Wahn und Leiden�chaft dex Men�chheit Gigenthum?
Kan , der aus Huld uns �chuf den gro��en Zweverfehlen ?

Jt innerliche Ruh das höch�te Gut der Seelen,

Warum ge�tund man uns nicht auch die Mittel ein?

Warum i� nichts �o �chwehr als Epictet zu �eyn?
Um die�es Räth�el dir , o Freundin aufzulö�en ,

Wirf einen Blik mit mir auf un�er zweyfach We�en.
Benachbart jener Welt , die Gottes Licht erfúllet ,

Wird in dex rein�ten Lu�t des Engels Dur�t ge�tillet

(*) Vondie�er �einer Bered�amkeit wegen berühmten
Atti�chen Sophi�ten, hat uns Xenophon die bekannte
Erzählung vou der Wahl des Herknies aufbehalten.

(Þ) Der gro��e Beförderer der Wi��en�chaften , Bas
con von Vernlamio , hat die Vorurtiyeile, die er Jdole
nennt ; in �einem vortrefflichen Wert, worinn er bie
Grunde der Vernunftlehre aufhellt, mit Eifer entdekt
und be�tritten.

({{) Die�er würdige Schüler des Sokrates i� ohne
Zweifel der Verfaf�er der �chönen Schrift, welche wir
unter dem Nainen der Schilderey von ihm haben, und
worinn er die ver�chiedenenBemühungen der Men�chen

nach| derGlük�eligkeit , und den wahren Weg dain
entwirft.
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Kein Wech�el , keine Zeit droht‘ �einem �ichern Glük ;

Unkräftig und von féru? trift �einen hohen Blik

Der Welten bla��er Schein , zu �tark von niederu Erden ,

Und was an ihnen glänzt, gleich uns , gereizt zu werdeu,

Weit unter un�erm Kreis, oft glüklicherals wir,
Und un�rer. Sorgen frey, lebt das beglükteThier,
Blind für den Unbe�tand des künftigenGe�chikes,
Ver�chlungen vom Gefühl des ix’genAugenblikes ,

Arm au Bedürfni��en , von Wün�chen ungekränkt
‘Und auf den engen Kreis von niedrer La�t be�chränkt
So die Befriedigung des Triebes ihm gewährety
Durch den es Spei�e �ucht und �ein Ge�chlecht vermehret,
Von Engeln und von Vieh in gleichem Ab�tand weit

Drängt zweifelhaft der Men�ch. �ich zur Glükfeligkeity

Zu gei�tig, Thieren gleich im Schlamme �ich zu weiden -

Zu irdi�ch zum Genuß unkörperlicher Freuden;

Schwebt er- im Mittel um , und (ucht die Seelenruh ,

Ein Scheingut glänzt ihn an, er eilt ihm lü�tern zu.

Genie�it es und erfährt , eh er es ausgeno��en ,

Sein Herz noch wie zuvor in Wün�che ausgego��en.
Er wech�elt ohne Ziel der Sehn�ucht Gegen�tand ,

Er wúhlt ein �chädli< Gold aus �cinem Vaterland,
Sein Geiz entheiliget der Nymphen �tille Tieffen ,

Jhm wälzt das Meer getreu, in �eegelreichen Schiffen,
Gold, Sorg und Reue zu : das ganze Reich der Lu�t
Eröffnet �{< um�on�t der immer ekeln Bru�t ;

Um�on�t umarmet ihn im Schatten voller Reben
Ein wollu�tathmend Kind , (*) um das die Scherze �chweben»

Um�on�t �chmükt Seid? uud Gold �ein königlichesHaus ,

Die Sorge treibet ihn aus Schwanen �elb�t heraus.

Frißt ein verborgnes Gift das Eingeweid von innen ,

So �chmeichelt man um�on�t den äu��erlichen Sinnen,

C) Rurzew¿Ayr meure , ÁAnacr, Od, 66.
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O �eltne Seelenruh ! fremd in des Für�ten Schlo,
Vor Gold und. Purpur �cheu , fern von der Wollu�t Schoos y

Sucht dich vielleichtmit Recht ein Tirnon bey den Scythen?
Wie, oder �loh� du gar zu Thebens Eremiten ?

Kan die Ge�elligkeit nicht mit der Ruh be�teh’n ?

Muß man , beglükt zu �eyn , nur Euleu um �ich �eh'n ?

Nein! al�o hat uus uicht des Himmels Gun�t verla��en ,

Mandarf , vergnügtzu �eyn, nicht Welt und Men�chen ha��ett.
Des Hofes Unruh �elb�t �tórt Platons (*) Ruhe nicht.
Wer �ich in �ich ver�chließt , und nie �ich �elb�t gebricht ,

Der wird , wohin ihn auch �ein Schick�al mag ver�chlagen ,

Bis zu den Mohren �elb�t die Ruhe mit �ich tragen.

Komm , Freundin , laß uns hier den �anften Weg er�pähn,
. Der frommen Tugend Pfad, den ächte Wei�en gehn.

Von deinem Fuß berührt, be�trahlt von deinen Bliken y

Wird ihn ein neuer Reiz in meinen Augen �chmüten.
So gieng ein Sokrates an Diotimens Hand,
Und fand die grô�te Kun�t , die kein Sophi�te fand ;

Jhu lehrt ihr �chöner Mund die Tugend auszuüben,
Die Kun�t beglüktzu �eyn, die �ü��e Kun�t zu lieben.

Was �eine Lorbern nicht dem Julius gewährt y,

Wofür ein�t Philips Sohn um�on�t die Welt verheert ,

Was kein Sardanapal , kein Xerxes (**) nicht geno��en ,

Wofür Tiber um�on�t in Fel�en �ich ver�chlo��en , (})

@) Plato hielt �ich eine geraume Zeit am Hofe des Dios
ny�ius von Syrakus auf, und war auch beym Arches
laus von Macedouien beliebt.

(**) Die�er mächtigeund reiche Un�innigetrieb die Schwel-
gerey �o weit, daß er durch einen öffentlichenAusruf
auf die Erfindungneuer Arten von Wollu�ten Belols
nungen �ezte. Valer, May.

(4) Jn Capreae, einer durch den Aufenthalt des Tibers
berüchtigten Jn�el , welcheihym nah dem Bericht des
Suzetonius und Tacitus, wegen dex ungemeinen Höhe
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Was aus gelehrtem Staub kein Scaliger erwühlt ,

Was alle �tets gewün�cht und wenige gefühlt ,

Die Wollu�t ohne Reu , das immer frohe Leben ,

Soll , ohne Húlf des Glüks, uns Lieb und Tugend geben.
O treue Führerin durch die�e Unterwelt,

Wo kaum ein dämmernd Licht die Mitternacht erhellt ,

Du Königin des Glüks, du Schöpferin der Freude,
Der Hof�uung Fel�engrund , gewi��er Trof itti Leide,
Und wie dich, Tugend , �ou� des Wei�en Bru�t erfährt ,

Wie mahl’ ich, Schön�te, dich ? wie preis? ich deinen Werth ?

Soll dein erhabner Reiz in meinem Bilde �trahlen -

Daß jedes Herz dich fühlt , �o müßt! ih Doris mahlen.
Kein heuchleri�cher Schmuk , kein we�enlo�er Schein
Bethört in dir das Herz , und nimmt die Sinnen cin.
Ein unge�chminkter Reiz,

'

der alle Proben leidet,
Ein Glanz wie jener i�t , der die Natur bekleidet ;

Des Himmels Heiterkeit , aus dex dein Ur�prung blikt ,

Und anmuthsvoller Ern�t , i�t was an ihr entzúkt.
So , Freundin , reizt an dir, aus edeln holden Zügen,
Zur Ehrfurcht �anfter Ern�t , und Anmuth zum Vergnügen
Doch nur die Be�ten �inds, die �ie mit Rührung �ehn,
Die âchte Schönheit i�t nur feinen Augen �chön,

Die hohe Harmonie in Gottes Wunderwerken

Kan nux Pythagoras , ein Leibniz nur bemerken.

Jhr y die in ihrem Arm die trunkne Wollu�t hält -

Und euch mit Freuden �peißt, die der Genuß vergällt
O möchte �ie euch ein� in ihrem Glanz begegnen!
Wie darkvoll würdet ihr die holde Stunden �egnen ?

Hôrt den Betrognen nicht , der �ie euch traurig zeigty

Mit �chwarzen Farben mahlt , und ihre Luf ver�chweigt,

der Fel�en , womit �ie umzäunt war , �onderlich wol ges
fiel, Saxa & folitudinem maris repetiit , pudore �cele
rum & libidinum, Tacic. Annal, Yl, x,
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Die Tugendi�t uicht �o , wie �le die Milz�ucht �childert ,

Gehäßig aller Lu�t, ein�iedleri�ch verwildert ,

Ju Seufzer eingehüllt, von Sünden fa�t erdrükt,
O nein! �o i�t �ie nicht , die un�er Herz beglükt,
Zu deren hohem Ern�t �ich �tete Lu�t ge�ellet z

Sohat-das Vorurtheil ihr reizend Bild ver�tellet -

Es kenntdie Göttin nicht , und kü�it an ihrer �tatt
Ein Bild, das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat.
So hat an- Junons �tatt, von Donn'’rer hintergangen ,,

Jrions trunkner Arm ein� eine Wolk umfangen.
Beym er�ten Blik nimmt �chon der Tugend Antliz ein,

Sie �cherzt im Sokrates bey Ro�en und beym Wein, (Þ)
Cntfaltet Lug und Stirn in ern�ilichen Catonen ; ({{)
Sie liebt in Portien, (*) und trägt im Marcus (*") Cronen,

Ge�ellt { jedem Stand, leidt auh der Städte Rauch,
Und zeigt den Men�chen er�t des Lebens wahren Brauch,

(4) S. das Ga�tmahl des Xenophons und Plato.

(41) Cato, der ältere, wie Sokrates , ein Freund einer
maßigen Ergözung des Leibs und Gemüths, �agt beym
Cicero: Me & magi�teria dele@Æant a majoribus inftitu-

ta, & is fermo qui more majorum a �ummo adhibetur

in poculis, & pocula �icut in Sympo�io Xenophontis
minuta & rorantia &c, Man mußden Catobey Cicero
�elb�t le�en, die �chön�te Schrift die�es Röomijchen Plas
tons, um den �ehr natürlichdarinn ausgedrukten Cha-
rafter die�es wei�en Grei�es kennen zu lernen, und zu
lieben , den Lälius, bey ebendem�elben , doch vielleicht
mit weniger Rechtals Röini�chen Stolz, dem Socras
tes �elb�t an die Seite �ezt.

(©) Vonder heroi�chen Liebe die�er würdigenTochter des

Catozu ihrem Brutus, �ehet Plutarch im Leben des

eztern.

(**) M. Aurel. Antoninus, der er�te von einer Reihe von

Philo�phen , die den Nömi�chen Throngeziert haben »

und deren Fahrhundert von einigen Neuern mit Recht
das hi�torijche goldne Alter genennt wird.
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Sie lehret den Ver�tand der ganzen Welt zu nüzen,

Sie �iehet freudig auf, wenn Donner um �ie blizen,
Und wer bey heitrer Luft gen Himmel �pottend fleht,
Vor Ang�t Gelübde thut und in Gewölbe flieht.

Weün ein ermüdter Gei�t �ich aus den Labyrinthen
Des ewigen Ge�chiks nicht weiß heraus zu winden ,

Läßt den erzürnten Wiz noch nene Knoten drehn ,

Und findet Popens Riß fôr un�re Welt zu �chön ; ({)
So ruht �ie zweifellos in ihres Mei�ters Willen.

Wenn ihre Hoffnungen in Wolken �ich verhüllen ,

Wenn Neid und Undank �ie in Timons Wü�te treibt, (®
Und ihr vom grö�ien Glük kaumdie Erinnrung bleibt;
Wenn �ie mit Epiktet (**) in dunkler Knecht�chaft �chwizet y

Da, �eines Glülkes werth, ein Thor in Purpur blizct ;

Wenn �ie, wohin �ie �ieht, der Men�chheit Elend �chrefty
Das arme Hütten drükt und goldne Dächer dekt :

Hebt �ie ihr Aug empor zu jenen ew’gen Höhen !-

Erblikt des Schik�als Lauf in göttlichen Jdeen,

Und kehrt voll Seelenruh den aufgeklärtèn Blik,
Mit �anfter Men�chenhuld , auf ihr Ge�chlecht zurük;
Verlernt dem Pôbel gleich mit Schatten �ich zu plagen ,

Sieht in �h �elb�t ihr Glük , und kan den Thoren tragen.

(+) So urtheilt unter anderm die Mi�anthropieaus dem
Munde des Hrn, von Bar, der in dem Schreiben an

netegenddermacher Partridge von Pops Lllay on Man
urtheilt :

Qu'y les Vers les plus beaux font un vilain fi�téme,

C) Die�er übelberüchtigtehat �h auf eine ungewdhnliche
. Art in der Nachwelt erhalten. Er hat �cin Gedächtniß

ganz allein �einem fîn�tern und leut�cheuen We�en zu dan-

ken. Man �ehe von ihm den Plutarch , und das Schaus
�piel des Shake�pear , Timon von Athen, worinn �ein
Charakter und der Lauf der Welt nnverbe��erlich ge�chil-
dert find,

©) Epiktet , der tugendhafteund wei�e Epikter, war zu
eben der Zeit ein Sclave , da Nero einMonarch war,
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Zufriedenheitwar �tets die Mutter un�ers Glükes.
Haller,

Wie liebenôwürdigi� der unge�chminkte Gei�t -

An demkein After�chein unächter Kün�te gleißt ;

Der eigenthümlich�chön , und nicht zuviel gezieret ,

Zu jeder Wahrheit weich , vom Jrrthum unverführet ,

Der Un�chuld gleicht , die nur von keu�cher Schaam bemahlt
Den ausge�uchten Puz der Hoffart über�tralt.

Jhr Seelen ohne Kun�t, euch hab ich mir vor allen

Zu Schülern auser�ehn , eu< wün�{ ich zu gefallen 1

Jun euch, und dâäuchtetihr Sophi�ten noch �o klein -

Flie�it ohne Wider�tand die leichte Wahrheit ein.

Kein blödes Hirnge�pen�t, das vor gelehrte Blike

Oft dike Nebel �treut, hält euern Sinn zurüke,

Die Wahrheit einzu�ehn, die mancher ohne Furcht
Jun mottenvollem Staub bey �päter Lampe �ucht.
Wanndort ein Pan�ophus , vox lauter Kun�t und Wi��en -

Sokratens Kun�t verlernt , und glaubt �ie leicht zu mi��enz
Lehrt euch der Wei�e�te, wie nichts der Wei�e weiß,
Und �pornt nach be��erm Ziel den unverdroßnen Fleiß.

Ja wol hat er gelehrt , der Griechen er�te Zierde ,

Wie glüklich, wenn ihn noch die Nachwelt hdren würde !

Der du der Schöpfung Bau im er�ten Plan ge�ehn y
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Und die Ge�eze fand, wornah �ich Welten drehn,
O Newton, �prich für mi, du kenne�t un�re Grenzeny

Und drang�t �o weit als uns noch matte Stralen glänzen:

Sprich �elb�t , wie oft hielt dich der innern Schwere Zug»
Der grôö�tenGei�ter Loos, zurük vom kühnen Flug?
Dugroßer Verulam , der mit erhabnen Bliken

Das ganze Feld umfieng, wo wir nur Blumen p�lüken,

Du Leibniz, du o BVayl, ihr �ahet un�re Nacht ,

Und habt oft?insgeheim, wie Sextus, uns verlacht. (©)
Die kleine Wi��en�chaft, die un�er Gei�t ermi��et ,

Gleicht kaum dem bla��en Glanz der auf die Auen flie��et
Wenn ein�am über uns, der Mond in Duft gehüllt
Mit ungewi��em Licht die Mitternachterfüllt.
Die Farben wech�eln �ich , die uns die Dinge mahlen,
Begriffe , die uns izt in vollem Lichte �trahlen ,

Verdunkeln �ich �ogleich �obald man fiezerlegt.
Weri� der uns erklärt , wie �ich der Körper regt ?

Wie aus der We�en Quell �ch un�re Kräfte nähren ?

Wer kennet die Natur des Stoffes und des Leeren ?

Wer mißt die Schöpfungaus? wergiebt dem fern�ten Strahl
Ein undurchdringbar Ziel ? Wer faßt der Gei�ter Zahl ?

Wer mißt die �tete Zeit ? Wer jener Sterne Leben,
Die �ich �o oft ver�chônt aus ihren Trümmern heben ?

Wer zählt die Federn ab, dur die der Himmel Lauf

In �einen Krei�en bleibt? Wer lôßt die Knoten auf,

() J< beruffemich hier auf die grrö��e�ten Naturfor�cher
die mir bekannt �ind, Vacon , Newton und Leibniz
haben ohne Zweifel unter den Dogmatifernden er�ten
Rang : Der er�te und lezte wegen Weitläufigkeitihrer
Ein�icht, und dex mittlere und lezte wegen ihrer be�ons
dern Kenntniß der Natur , wiewol auß ver�chiedenenGes

fihtspuncten. Sextus , ein Empiri�cher Medicus des
dritten Jahrhunderts , hat in �einen Schriften gegen die
Dogmatiker eine tiefe Ein�icht in die Schwäche der

Wi��en�chaften gezeiget , und der �charf�innge Bayle
hat es ihm noch zuvorgethan.
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Die Sextus, Karnead und Zenon uns gebunden ,

Und die oft Leibniz�elb�t zer�chuitten , nicht entwunden ?

Doch ach! wie leicht entbehrt man die�e Wi��en�chaft »

Worein der Vorwiz oft, bis er erblindet, gaft ?

Allein daß �elb�t in dem, was wir ergründenkönnen y

Jn hundert Secten �ich die Unter�ucher trennen ;

Daß man uoch zwei�elu fan, ob der auh möglich i�t,
Deu aller Sphären Lied als ihren Schöpfer grüßt ;

Daß Democrit E) �ich noch in un�rer Zeit versüngety
Und in Lukrezens Ton �o mancher Dichter �ingetz

Daß auch der Weifere , der Gott und Seele kennt /

Der Tugend Werth erweißt, und �e nur glüklichnennt ,

Den Geiz am Cra��us {mäht , Fabrizens Tugend adelt ;

Daß er, des Wahnes Selav den er an andern tadelt ,

Gott, den er fennt, nicht liebt, und den gottgleichen Gei�t
Von �einem Ur1prung fern, mit Schaum der Erde �pcißt ,

Daß er es Ehre nennt des Thoren Knecht zu hei��en,
Um de��en leeres Haupt geborgte Stralen glei��en ,

An cinen Gillias(7) des Neichthums Brauch erhebt ,

(*) Die�er �on�t �charf�innige Weltwei�e läugnete die Un-

�terblichkeitder Seele ; und das Hi�törchen , das Lucian
im Philop�cudes von ihm erzählet , bewei�et , daß er

auch ieine Einbildungsfraft die�er Meynungvöllig uns

terworfen, Hobbes konnte es �o weit nicht bringen ; ob
er gleich eben �o wenig als Demsokrilyon Er�cheinungen
gehalten , �o konnte ec doch nie im Fin�tern allein �eyn,
und ent�ete �ic vor Ge�pen�tern ; deren Wirklichkeit �ein
Ver�tand läugnete.

(7) Jh habe tie�en vortrefflichen Unbekannten genennt ,
weil �eine Großmu.th verdient von den �päte�ten Zeiten
geprie�en zu werden. Die�er Agrigentiner be�aß große
Reichthumer, Er be�aß �ie. denn er gebrauchte �ie zum
Dien�t �einer Mubürger : Er zierte die Stadt mit öf-

fentiichenGebäuden , er �orgte vor den Mangel der Le-
- benémittel, er �taitete arme Jungfrauen aus, er griff
ungluflichenHandelslcuten unter die Arme, er bewirs
thete die Fremde, Kurz, �ein Vermögen war ein alls



Zweyter Brief. 23

Uns einen Cimon .*) rühmt , und doch �ein Gold vergräbt;
Das in der Weisheit Schooß wir ihr zur Schande leben ;

Bethörte Sterbliche ! wer wird uns das vergeben ?

Wie wird der große Mann , des diamantner Fleiß

Mehr als Chryippus �chreibt, und mehr als Kircher weiß,
Der Sammelplaz der Kun�t der Neuern und der Alten,
Ju klugen Augen klein, wenn von Timon�chen Falten
Die �trenge Stirne �tarrt, und wie er andre �cheut ,

Das criti�che Ge�pen�t ein jedex haßt und meidt ?

Was i�t ein Lacydes (**) den kein Beweis vergnüget-
Kein Zenoüberzeugt, und den �ein Knecht betrüget?
Was Prodicus, der uns die Wollu�t fliehen heißt ,

Und daß �ie glüklichmacht, in ihrem Armbeweißt ? (})
Was jener , der das Glük nie bey der Tugend mi��et ,

Und doch durch einen Dolch �ein be��ers Leben �chlie��et ? (F})

gemeines Gut , und ganz Agrigent und die umliegende
Gegenden waren voll Wün�che vor �ein Wolergehen.

Valer. Max,

(*) Von der Freygebigkeit die�es würdigen Sohnes des

Miltiades, �ind Nepos und Plutarch in �einer Lebens-
Ve�chreibung nachzu�ehen,

E°)Diogens Laerr. erzählet eine lächerliche Begebenheit
von die�em Schüler des Arce�ilas , welcheHr. Bruker
mit Grund für eine Erdichtung der Stoiker hält. Weil
es aber noch immer �o viele Lacydesgiebt , deren Thors

heit jener Erzählung wahr�cheinlich machen, �o habe
ich kein Bedenken getragen , die�e Sage in Ver�en ans

zunehmen,

(4) Daß VProdikus, der uns mit �o vieler Bered�amkeit
die Wollu�t der Tugend aufopfernlehrt , �elb�t geldgics
rig und wollü�tig gewe�en , berichtetder Verfa��er der

Leben der Sophi�ten , Philo�tratus.

(+4) Marcus Brutus , der liebenswürdig�teund be�te, Uut-

ter denen, die theils ein republicani�cherEnthu�ia�mus -

theils Rach�ucht , und eigennüzige Ab�ichten, zur Ers
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Verwünchtes Vorurtheil ! du Mutter un�rer Pein !

Wie würden , ohne dich , �o viel Sokraten �eyn ?

Du ble>»de�tden Ver�tand mit trügeri�cher Klarheit ?

Mit manch entlehntem Zug der göttlich �chönen Wahrheit
S<hmüf� du Jdolen ans, die nimmermehr Cardan, (*)
Der Wei�en Don Quixott, verwirrter �chen kan ?

Getäu�cht vom Vorurtheil �izt Mops auf �cinem Ka�ten,»
Und übt �ich in dex Kun�t vor Ueberfluß zu fa�ten.
Jm Vorurtheil berau�cht , und in Falerner - Wein y

Wüälzt �ich dort Nom-ntan , ein epicuri�ch Schwein. (**)

Vom Borurtheil geblendt , �trebt ein Sejan nach Ceonen-

Durch Vorurtheil und Gold rühmt Pindar Hieronen, ({)
Wär ohne Vorurtheil Thrax ein Papinian ?

Pantil �o liederreich , (17) und Jourdain Edelman ?

mordung des Tä�ars verleiteten , verdunkelte durch �cinen
Tod das �chön�te Leben Seine lezten Reden , d!1e Plu-
tar und Dion Ca�tus erzählen , zeugen vou Vorurs
theilen , Scheintugend und Verzweiflung.

(*) Cardany, ein �ehr �ubtiler Kopf des c6ten Scc. hat y

wenn wir es im glauben wollen , den Mond beym hel-
len Mittag ge�ehen ; von Ge�pen�tern , Zauberern und
andern Ericheinungennichts zu gedenken, die er mit dem

Don Quirxotte geruein hat.

(**) Nomentan i� den Le�ern des Horaz als ein berüch,
tigter Ver�chwender und Wollü�tling bekannt.

(©) Hieron , ein Nach�olger desvortrefüichen Gelons von

Sirakus , wird vom Sicillani�chen Ge�chichtchreiber ,

Diodor-, zu ¡chr getadelt , und von dem großen Oden-
dichter , Pindar , zu �chr gerühmt. Man merke, daß
eben die�er Pindar , für die Gebühr , auch Maule�ri
be�ungen, ve xtor 0.6.0 00 JurnToss “‘xnw, Doch
�oll Hieron ‘durch den Umgang mit dem Philo�ophen
Simwonidesund andern Gelehrten, viel gebe��ert wor-
den �eyn.

(**) Die�er
Bi

Aeltervater gewi��er berühmter Neuern , war

Freunddes Horaz. Dieter �agt von ihm:
Meni moueat cimex Pantilius ?
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Kein La�ter �chändt die Welt, kein Unglük trift den Thoren y

Es wird vom Vorurtheil befruchtet und gebohren.
Wie würde �on�t ein Gei�t, den nur des Guten Schein,
Naur Lu�t und Hoffnung reizt, des Elends Sclave �eyn ?
Wie weit i�t �ein Gebiet ? wie groß i�t �ein Vermögen ?

Jhm i�t �ein �tärk�ter Feind , �elb�i Bacon, unterlegen. +)
Hier i�t der Sieg zu �chwer! fomm, Freundin , laß uns fliehn,
Laß uns mit Demokrit ({{) ins Neich der Wahrheit ziehn ,

Deß Sonne Weisheit i�t, wo in der Helden Tritten,
Der Tugend au der Hand, kein Fuß nie ausgeglitten.
Der Zwek i� uns bekannt, der unire Rei�e krôntz
Wir �ehn das �chöne Ziel , wornach wir oft gethränt ,

Die Liebe giebts uns hier , und ein�, in be��ern Welten.

Wie, Freundin , werden wir den Gram des Zweifels �chelten !

Gott, Schöpfer un�ers Glüfs, du Quell von Welt und Zeit,
Ach keunte dich der Men, der izt dein Antliz �cheut!
O! mocht ein Strahl voll Kraft in �eine Seele dringen!

Daun öffnete fich das Herz von allen Dingen.
Dann würd er �cinen Zwek in dir und Tugend �ehn ,

Und Wahn und Leiden�chaft , wie würden �ie vergehn !
Dubi�s, Unendlichkeit, von der die We�en �tammen,
Aus deinem ew’gen Feur ent�pringen un�re Flammen ,

Dein nachgeahmtes Bild verkläret jeden Gei�t,

Nuch , den der feru�te Kreis der Schöpfungen ver�chleußt ,

Dem Wurme �elb, ver�chinäßt von unge�chär�ten Bliken
Dir aber werth wie ich, erlaub�t du fortzurükenz

©) Der große Bacon - dev Ve�treiter der Jdolen, wurde
durch Ehr - Und Geldgeiz ge�türzt. Wie rühmlich würs
de cû demgroßen N-men �eyn , den er in der Republik
der Gelehrten erworben , wenu man von ihm nicht �agen
mußce,das er ein Gehülfe der Ungerechtigkeitendes.Lord
Bükinghams gewe�en !

{TT) ln veritatis regionen , quam fapientia collu�trat , De-
mocritus cemmipravie , {reibt Hippokratesvon ihm
bi ym Joh. Chry!: Magnenus in Vemocr, rediv,
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O Herr , 6 Quell, o Ziel vom ganzen Gei�terreich y

Wie wird mein �{hmelzend Herz in deinem Strahle weich!
Wie dehnt�< meine Bru�t von wallenden Gedanken!
Mir �chwinden Erd und Zeit und meiner Men�chheit

Schranken ,

Mein Vliéklauft ungehemmt in jene Zukunft hin -

Woich den Engeln gleich, und dir geähnlicht bin.

O wie von Schik�al mix die Schlü��e ch ent�iegeln ?

Wie deine Züge �h in allen Dingen �piegeln ?

Wie , was den blôden Blik des Men�chen widrig rührt,
Des Ganzen Zier erhöht, und Unform Ordnung wird ?

O Hoffnung! o wie werth, daß wir , dich zu genie��en,
Die ungetrene Lu�t der niedern Erde mi��en!
Ja, wár'�t du nur ein Traum, und was der Thor empfindt
Wär lauter Wirklichkeit , �o wie es Schatten �ind,
Doch überträffe�t du die Wollu�t niedrer Seelen !

Wie freudig wollt ih dich vor ihren Gütern wählen !

Erkennt, Un�terbliche, den Zwek der Ewigkeit,
(Die Zeit er�chöpft ihn nicht!) und daß ihr göttlich �eyd!
Zer�treut die alte Nacht , die eure Blike trübet -

La�t dem geringern Vieh die Trebern , die ihr liebet,

Der Stoff der ewig fließt, �ein eitles Schatten�piel
Nährt eine Seele nicht , die vom Olympus fiel ;

Die reine Götterko�t von lautern �tillen Freuden,
Die nur im Himmel blühn , muß ihre Sinneu weyden.

Wer mit fo hellem Blik der Dinge We�en mißt,
Ils Wunder daß er frey, daß er glük�elig i�t ?

Er ; der nichts �terbliches zum Mu�ter �ich erle�en -

Bildt �einen ew'gen Theil nah dem vollkommnen We�en.
Er i�t ein Men�chenfreund , und ehrt der Gottheit Strahl
In jeglichem Ge�chöpf. Kein Land und keine Wahl
Schräuft ihn im Wohlthun ein , und ohne Mißvergnügen
Sichter ein prächtig Glük auf andrer Schultern liegen z

S-cin Gei�t von Eigennuz und Mißgun�t nicht ge�chwächt-
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Verbreitet �eine Kraft aufs ferne�te Geichlecht.
Oft wenn die Mitternacht ihr �chlummervoll Gefieder
Um andrer Häupter �chwingt , beweint er �eine Brüder ,

Die, oft aus fremder Schuid , am innern Auge blind,
Ein Raub der Leiden�chaft, des Elends Sclaven �ind,
Wenner �ein keu�checs Glük in freyer Ruh genie��et ,

Wenn reine Luft, die �icts aus Lied? und Tugend flic��et ,

Aus �einen Augen �trahit , wie innig wún�chet er,

Daß doch ein jeder Meu�ch nicht minder glüflichwär!
Er if kein Knecht der Lu�t; allein, ihr zu entgehen ,

Schleicht er in keinea Wald, Er flieht des Hofes Höhen,

Jhr Afterglanz reizt nur ein blôderes Ge�icht,
Und wo ein Pallas (*) herr�cht, taugt Epictetus nicht.
Jhm i�t kein Glük zu klein, und glänzt an �einen Wänden,
Kein Gold noch Elfenbein , noch was die Per�er �enden ,

So �chmüfkt �ie Platon aus , �o �teht dort Seneca

Nm wei�en Tacitus und dey Piutarchen da.

Hier unterredt er �ich mit alter Helden Schatten
Aus Zeiten , wo zum Lob die Dichter. Helden hatten,
Hier lebt noch ein Lyfurgz hier rührt ihn Brutus Muth, (+)
Hier �trömtdie rein�te Bru�t ihr unentheiligt Blut , ({{)
Unnachgeahmt wird �tets der Heldin That entzüken!

Hier �tirbt Leonidas vor den er�taunten Bliken ,

Denaller�chön�ten Tod , den Tod fürs Vaterland ;

Hier reizt ihn Ari�tid , da ihn Athen verbaunt.

(*) Vallas war ein fieygelai�ener , der mit Narci��en das
Herz des Kay�ers Claudius getheilt hatte Sueton.

(}) Der Urheber der Römi�chenFreyheit, der mit dem
Collatinus die tiranni�chen Köuige vertrieb.

({p) Lucretia, deren gro�müthiger Selb�tmord, �o tadel-
ha�t ex in andern Ge�chtêpuncten i�t, eine ungewdöhn-
lich lebhafte Empfindung der Ehre zum Grund, und die
Freyheit Roms zur Foige hatte.
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Wie mächtigrührenihn die unvergeßnen Namen!

Sein edelmüthigHerz klopft, ihnen nachzuahmen.
Mit tugendhaftem Stolz fühlt er , indem erlie�t -

Wiegroß der Tugend Reiz, wie �chön die Men�chheit i�t,
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Eft inter Tanaim quidquam �ocerumque Vi�elli,
Zit modus in rebus , �unt certi denique fines,

Quos ultra citraque nequit con�i�tere retum.

Honar. Sermon, I, Libr, I,

Unvngbetäubt Chry�ipp mit Gründen un�er Ohr,
Mahlt uns den Wei�en ab , und �chreibt Ge�eze vor ,

Nach denen un�er Herz alsdenn er�t �< wird regen ,

Wenn, �tillen Monden gleich, Cometen �< bewegen.
Den Unempfindlichen, der keine Thränen kennt ,

Der von der Weisheit �ich nie einen Schritt getrennt ,
Dennie die Reu gefärbt , den keine Schönheit rühret,
Dem beyder Jndien Schaz nicht einen Wun�ch entführet,
Derin Perillus (*) Kuh �ich �o zufrieden fühlt,
Als wenn ein Abendwind um �eine Wangen�pielt y

Den Mann �ey unbemüht, bey Men�chen zu erfragen ,

C) So hieß der Athenien�ihe Kün�tler , der dem Tyran»
nen Phalaris den bekannten ehernenOch�en gemacht y
in welchem die durch unterge�chürte Glut gemarterte
Per�onen ¡vie Och�en brüllten. Es i� ein bekannter
Stoi�cher Lehr�az , daß der Wei�e auch in Phalaris
Qch�en �elig �ey.
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Die Welt , die er bewohnt , mag dir ein Huygen (*) �agen.
Der , Freundin, kennt uns nicht , der ein ewpfindlich Herz

Gefühllos haben will - mit Recht i�t uns derSchmerz
Verhaßt, die Lu�t beliebt ; wir leben durch Begierden,
Und wären wir beglüft, wenn �ie uns fehlen würden?

Sieh einen Zenon an y der �< aus Weisheit plagt ,

Der Men�chenUmgang flieht und aller Lu�t ent�agt ;

Hater glük�eliger als ¡Epikur gelebet ?

Welch einen Vorzug hat �ein Stolz vor ihm er�trebet ?

Vor ihm, dem die Natur , von Meteoren frey, (*")

Jm Arm der Seeleunruh gezeigt , wer glücklich�cy?

Jf nicht der Feind der Lu�t dem Schmerzen unterlegen ? (})
Wer �tieß in Catons Bru�t den fal�chberühmten Degen ?

Der Stolz , der gleicheStolz , der ihm die Men�chheit raubt,
Doch nicht zum Gott ihn macht ; wenn er nah Rache

�chnaudty

Voll Wuth den Göttern gucht; die �einen Feind erheben ,

Und , �einer Hoheit Fall ja uicht zu überleben ,

E) Chri�lian Huygen , hat in �einem Co�motheoros, oder

Weltbe�chauer, eine Menge kühner Muthmaßungen
Uber die Einrichtung anderer Weltkörver , ihre Eins
wohner , u. �, w. Einige haben ihn deßwegen getadelt.
Sollteaber ein Gelehrter nicht mit eben der Belu�tigung
einen Lucrez, einen De�cartes , eine Theodicee,einen
Eo�motheoros le�en, welches Ungelehrte in Ro�alinden
und Robin�onen finden ?

(O) Die Stoi�che Schriften find voll von �olchen morali»

�chen Meteoren , oder hochtrabenden Lehren, die anfangs
ich weiß nicht welchen blendenden Schein von �ich werf»

fen, aber beynäherer Unter�uchung ver�chwinden , oder
wie Jrrwi�che zu Boden �inken.

(4) Zeno, der Vater der Stoiker, brach in �einem hohen
Alter einen Finger, und erbängte �h auf der Stelle.
Einige �agen, er habe �ich erhungert. Es mag �eyn wie
es will, �o i�t gewiß, daß �eine Gela��enheit nicht �chuld
daran gewe�en.
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Von eignen Händen �tirbt, wo bleibet da der Held ?

Er blendet uns im Glük ; es weicht, und Cato fallt, (*)
Wer �ich be�trebt �ein Herz afectenlos zu machen ,

Wird oft ein Men�chenfeind. Wenn andre um ihn lachen,
Spielt er den Heraclit ; zur �chön�ten Leiden�chaft ,

Wie Euripid �le mahlt, fühlt er �ich ohne Kraft
Nie rührt ihn andrer Schmerz ; wenn wir zu freudig �cheinen,
Schilt er an uns die Lu�t, und zürnet, wenn wir weinen.
Flieh, Timon , un�re Welt �chließt lauter Men�chen ein ;

Bey Eulen möchte�t du vielleicht ein Wei�er �eyn !

Doch wie ? �oll ich mein Herz durch �tete Lu�t verwöhneny,

Und, Wollu�t�claven gleich , nur den Begierden fröhnen?
Kein Mänius zu �eyn, werd ich ein Nomentanz ({)
Nein ! zwi�chen beyden zeigt die Weisheit eine Bahn.
Sie lenket un�ern Sinn nach �ehnenswerthen Gütern z

Sie �tärket un�ern Muth in fur<tbaren Gewittern ;

Sie �timmet der Vernunft des Herzens Triebe gleich,
Macht männlich un�ern Gei�t , das Herz an Wonnereich,

Nicht der Begierden Tod, den ihnen Zeno dräut,
Nur ihre Mäßigung , macht die Zufriedenheit.
Sie �ind den Winden gleich: Wanndie auf �anftenSchwingen,
Von Blühten duftend , uns den jungen Frühling bringen;
Wann �ich auf ihren Hauchdes Blutes Wallung legt y

Der Wangen Glut entfärbt, das Herz gelinder �chlägt,
So �ind �ie angenehm; dann �augen �ie die Kräuter -

Dannwird die blaue See mit ihrem Himmelheiter

(O) Man le�e hievon die �chönen Betrachtungen des
charf�innigen Steele im Chriälichen Held, nach der

Ueber�ezungim 11. Th, der Schrift der Deut�ch, Ges
�ell�chaft in Leipz.

(4) Nomentani� ein berühmter Ver�chwender im Horaz,
Quid mi igitur �uades ? ut vivam Mænius ? aut lic
ut Nomentanus? L, I, Sat, I.
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Dann �chnaubt das muntre Reh, dann legt die Schäferin
Dich beym zufriednen Bach auf weiche Blumen hin,
Und athmet dich, o We�t! Doch wann vom �{wülen Süden
Der Stürme wildes Heer im Streiten �ih ermüden ,

Die Luft, dem Meere gleich , auf Wolken Wolken wälzt,
Der Alpen Gipfel brennt , das Erzt der Berge �chnielzt
Dann �chrekt desWindesGrimm, be�túrzt entfliehn die Heerden,
Die Eich entwurzelt �< aus der gleich alten Erden ,

Der Wolken Schlauch zer�pringt , der �chwarze Himmel kracht,
Und alles unterliegt der unaufhaltbarn Macht.

Die fried�ame Begier , die �anft die Bru�t erhebet ,

Und gleich dem Frühlingswe�t das heitre Herz belebet ,

Die Lu�t , an der der Gei�t �ein Antheil nicht verlichrt ,

Hatedle Seelen �iets, und ohne Renugerührt.
So fühlt dein �chönes Herz, in jenen Augenbliken ,

Wenn un�re Lippen �ich , o Freundin , zärtlich drüken ;

Wenn Freud und Seelenruh in deinen Augen glüht ,

Und , �ü��er Thränen voll, dein Blik gen Himmel �ieht :

Wie �chôn wird durch Vernunft die Leiden�chaft gemildert :

So hat uns Lucian die Panthea ge�childert.
Die Stimme der Begier , die Fähigkeit zur Lu�i -

JFin der Thoren Herz wie in der Wei�en Bru�t.

Jm Gegen�tand allein , i�ts wo �ich beyde �cheiden.

Der �ucht in Glück 1nd Zeit , um�on�t , den Quell der Freuden
Und jener klúgerewählt ein Gut das nie vergeht,

Und de��en Schönheit �tets �ich im Genuß erhöht.
Das Gut , wornach aus Wahn die Thoren �ich bemühen y,

Ergreift das ganze Herz, und macht die Triebe glühen ;

Je mehr man �ie ernährt , je �iärker wird der Brand,
Je herr�chender das Thier , je matter der Ver�tand.
Grundlo�en Strudeln gleich, die Meere nicht erfüllen y

Macht der Genuß �ie arm , und weiß �ie nicht zu �tillen.
Gieb dem Eroberer der �ieben HügelMacht y

Schließt er wol Janus Thor ? Du rnag�t der Berge Schacht,
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Und Amphitritens Schaz dem alten Harpax �chenken ,

Noch wird er auf ein Schiff, den Mond zu plúndern , denken,
Hâat den Tiberius dein Amt, Câ�on, (*) vergnügt?
Olympiadens Sohn , wenn hat er ausge�iegt ?

Viel anders wirkt das Gut , das �ich der Wei�e wählet,
Er wird nicht im Genuß von �tärkerm Dur�t gequälet;
Sein Herze läutert �ich auch im Gebrauch der Lu�t ,

Und er verliehrt nie ganz beym bitter�ten Verlu�t.
Er adelt jeden Wun�ch, der �einer Bru�t entfähret,
Die Tugend zeugt allein die Lu�t, die er begehret.
Er kennt der Güter Werth, der Dinge wahren Brauch,
Die Schâze der Natur , und er genie�t �ie auch.
Wohin �ein Blif �ich wendt , �trömt Wollu�t ihm entgegen ;

Jhm trie�fet jeder Tritt von �eines Schöpfers Segen z

Kein innerlicher Feind macht in der Freude Schoos ,

Jhn zu vergönnter Lu�t ver�tokt und �innenlos..

Des Himmels holdes Blau , der Athem janfter Winde y

Des Frühlings Mahlerey , der Schatten tie�er Gründe,
J| �einem Sinn genug, indem der befre Gei�t,
Erhabner Vilder voll , denSchöpfer �ieht und preißt;
Für ihn i�t alles chôn, Sein Aug mir Lu�t zu blenden,
Muß Jndo�tan Rubin und runde Perlen �enden ;

Zwar nennt er �ie. nicht �ein , doh �trahlen �ie für ihn
An Celimenens Hals. Die grô�te Königin
Be�izt vom Schmuk nicht mehr , worinn �ie für�tlich blizet;
Als der, der �ie be�chaut. Nur der die Güter núüzet,

Be�izt �ie in der That. So lehret Addi�on (+)

(*) Sohieß der Elende, den Tiber, nach dem glänzen»
den Vey�piel des Xerxes , im Sold hatte, neue Arten
von Wollü�ten zu erfinden. Novum denique in�ticuit
officium à voluptatibus, præpo�ito equite Romano, T,
Cæbonio Pri�co Scerox.

i

(+) Man �ehe die. �chône 49�te Abhandlung im Il, Th.
des Guardians.

(W. Poet, Schr, 11. Th.)
:

C
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Den Jrus reicher �eyn als jeder Harpagon.
Der Preiß, den wir dem Glanz gefärbter Steine �ezen y

Beweißt er nicht , daß wir nach Wahn die Dinge �chäzen?

Wee manche Blume �eufzt von un�erm Fuß erdrükt y

Die iedem Edel�tein der Farben Preiß entrükt ?

Die Wunder der Natur , der Mu�cheln bunte Schaalen ,

Läßt man am dden Sand dem frommen Le��er �trahlen.
Des Wei�en Urtheil fäl�cht des Pôbels Jrrthum nicht ;

Kein �chimmernd Vorurtheil giebt �einer Wahl Gewicht.

Jhn rührt die Reizungkaum , der andre unterliegen,
Er prüft und núzt allein das irdi�che Vergnügen.
Nur der �ie �par�am braucht, empfindet , unbereut ;

Das aller�ü��e�te der Lu�t der Sinnlichkeit.
Wenn der ermüdte Gei�t in ungewohnten Höhen
Sich nimmer halten kan, wo �h in Ur - Jdeen
Der Wei�e Platons �enkt, dann �tärkt die Leiden�chaft
Mit wolgewählter Lu�t die nachgela�ine Kraft,
Dem Zug den jeder fühlt zur �trahlenreichen Ehre ,

Folgt auch des Wei�en Herz. Zwar würgt er. keine Heere
Um einen Lorbeerkranz; und um der Hoheit Schein ,

Verlangt er nicht der Sclav von Lamien (*) zu �eyn ;

Auch mehrt er nicht die Zahl der fruchtbaren Scribenten ,

Mit deren Schriften wir �ie �elbji verbrennen könnten.
. Der Ehre höch�ter Grad , den wenige erreicht y

Jt ihm, wenn immer mehr �ein Gei�t dem Urbild gleicht,
Wenn Tugend und Vernunft, was er beginnet , treiben,
Unber das üben kan, was Po��idone �chreiben.
Wieleichte kan ein Herz, voll von �okrat�chen Lehren ,

Und in der Freyheit Arm, der Für�ten Gun�t entbehren ,

(*) Lamia , eine Flôten�pielerin, be�aß noh in ihrem
Alter Reizungengenug , �ich bey Demetrius Polyorce-
tes in einer au��erordentlichen Gun�t zu erhalten. Siche
Plutarch. im Leben des Demetrius.



Dritter Brief. 35

So war es Xenophon , da ihn, der Ruh im Schoof,
Dem höfi�chen Gedräng �ein ein�am Gut ver�chloß. ( +)
So mäßigt die Begier , den Quell von allem Schmerz ,

Des Wei�en Kluge Kun�t, �o. dildet er �ein Heiz.
Soherr�cht die Harmonie, die der von Samos (++)lehret ,

Jn allen Regungen , die �eine Bru�t erfähret.
So findet er die Kun�t, frey von des GlúlklesSchein,
Und ungeplagt vom Neid, der glüklich�te zu �eyn.

(+) Xenophon war er�t ein Liebling des jüngern Cyrus:
nach de��en unglüklichenTode begab er �ich auf ein bey
Scyllus in Achaia gekauftes Landgut , und brachte einen
�chonen Theil 1eines Lebens da�elb�t in der angenehm-
�ien Mujje zu , indem er die anmuthigen Arbeiten der
Landwirth�chaft baid mit dem �tillen Umgang der Mus
�en, bald mit den lärmenden Ergözungen der Diana
abwech�elte.

(+{}) Pythagoras. Die�e fried�ame Harmonie der A�ecs
ten war ein Hauptfaz der Pythagoräi�chen Sittenlehre y

welchen Architas von Tarent , Theages und andere in
ihren Schriften erlâutert,Se Bi�t, Critic. PhiloC,
T 1 p 1068, n. VI. Vili. Stolles Hi�torie der Heids
ni�ch, Moral. S. 244, U. d, f,

9
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La Providence ef ju�te en accordant aux �ots

Des po�tes dignes d’eux, pour vieillir en repos,

Les maux doivent tomber fur celui qui profe��e,

De- nourrir dans �on cœur l'amour de la Sage�…�e,

: LerTRRS DIVERSES,

C de��en die�e Welt �o wenig würdig i�t -

Denein vergoldter Narr oft kaum durch Winke grüßt-

An welchen wenige ihn nur zu kennen reichen y

Der , Freundin , �o wie du, nicht findet die ihm gleichen;

Wie hat der Wei�e �ch auf eine Welt verirrt ,

Wo kaum in Schulen noh Sokrat ge{chäzetwird ?

Woder die Welt nicht kennt , �ein Glük nicht weiß zu machen,
Und werth gehalten wird , daß Kinder ihn verlachen ,

Der die verwach�ne Spur der alten Tugend �ucht;
Dem �ein demanter Fleiß und mancher Nächte Frucht y

Zwarnicht die Kun�t gelehrt , �ich reich und groß zu rennen,

Doch, ohne Glük vergnügt, Gott , Welt und �ich zu kennen.

Wie hat der Schöpfung HErr , der nach der be�ien Wahl
Dem unbemerkt�ten Staub, Ort, Zeit und Zwek befahl ,

Den Wei�en, den �ein Werth in beßre Welten hebety
Der Erde zuge�chift, wo er �o ein�am lebet ?

Wie fam ein Sokrates , wie kam ein Ari�tide
Jus üppigeAchen ? wo jenem ein Anyt y,
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Weil er der Jugend Herz zur Tugend fühlend machte y

Weil ‘er zu wei�e war, zum Lohn den Giftkelch brachte;
Und den der Gro��en Neid des Vaterlands verwies,
Weil aller Griechen Mund ihn den Gerechten prieß.
Wer �tößt Hypathien, die Perle wei�er Schönen
Qu Men�chen , die mit Wuth dem Aberglanben fröhnen ?

Woblind für ein Verdien�t , das nah die Nachwelt preißt ,

Aufeines Bi‘chots Wink, der Pôbel �ie zerreißt ? (D
Wie lô�et die Vernunft die räzelhaften Fragen ?

Verhängniß, dürfen wir in dich zu �chauen wagen ?

Jhr Freunde, hôret mich, die in der Ein�amkeit
Um euer innres Glük oft Sorg und Zweifel neidt ;

Hôrt mich und �eyd vergnügt! Könnt ich euch die�es lehren ,

Wie willig wollt ich nicht des Lobs der Welt entbehren ?
Und du y der wahren Werth in �einer Bru�t ver�chließt ,

Obgleich in deinem Staub di<h Ruhm und Glük vergißt ,

Du unerkanntes Herz, dem Schein und Schminke fehlen,
Uns mit Tartüffens Kun�t , Verehrung abzu�tehlen ,

Dich trö�te die�es Lied , wenn dein verborgner Werth
Der âchten Tugend Loos , des Glükes Haß , erfährt ;

Und wi��e, wenn dich auch die ganze Welt verkennet ;

Daß doch mein redlich Herz dich Freund , dih Bruder nennet!

Der Wei�e ziert die Welt, der Tugend Vild zu �eyn:
Sein Da�eyn flie��et mehr ius Wohl der Men�chen ein 5

Als manches Claudius �o theur ge�chäztes Leben.

Die Thaten y die an ihm den Lehren Stärke geben,

(*) Hypathia i� ald eine ihrer Schönheit , Weisheit
und Tugend halber �eltene Jungfrau , und dffentliche
Lehrerinzu Alexandria , im Aufang des 5ten Jahrhun-
derts berühmt. Jhr erbärmliches Ende wird mit Grund
dem Bi�chof Cyrillus, einem Heiligen und Vater der

Kirche, zuge�chrieben, von welchemder Alexandrini�che
Pobel aufgebracht und in der Wuth unterhalten wur-

dez deren Op�er die�e lievenswvürdigeUngluklichewar,
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'Erweken oft ein Herz , das �einer lb vergißt y

Und er�t durch ihn empfindt , wozu es ewig i�t.

Sein Gei�t, zu groß dem Tand, womit Sophi�ten prahlen ,

Lä�ßiteinen Archimedvertieft in �einen Zahlen , (*)

Undlernet in �ch �elb�t den Kern der Wi��en�chaft y

For�cht �cine Triebe aus, und wägt der Seele Kraft.
Was gut , was übel i�t, wird von ihm ausge�püret ,

Er bahnt den Weg, der uns zum Siz der Wonne führet ,

Und giebt bey �tillem Oel der Wahrheit, die er fand ,

Gefálliger zu �eyn , ein angenehm Gewand ;

Wie die Natur , die er zu �einem Vorbild wählet ,

Mit eivem �chönern Gei�t den �chön�ten Leib be�eelet.

Des Wei�en edles Herz i�t �einer Gottheit Bild ;

Der Kreis der Wirk�amkeit , den �eine Kraft erfüllt,
Wired nicht von Vorurtheil und Eigennuz umgränzet y

* Das Gute theilt �ich mit. Das Licht das von ihmglänzet ,

Fließt auf die Men�chheit aus; er i�t den Sterblichen

Zum Führer und zum Freund vom Himmel auser�ehn.,
Und i�t der Pôbel gleich , unfähig ihn zu ehren,
Zu �einem Bey�piel blind, und (aub zu �einen Lehren,
So hat die Vor�icht doch ihm Schüler zugethan,
Jn denen Unterricht und Bey�piel würken kan.

Auch wenn �ein be�ter Theil der Erde �ich entzichet,

Und in �ein Vaterland , das Reich der Gei�ter , fliehet -

Da wekt �ein B-y�piel noch der Jugend Ruhmbegier ,

Da �tellt ihn ein Thuan zu un�erm Mu�ter für ;

Sein Gei�t, �ein göttlich Herz lebt noch in �einen Schriften,
Wenn �ich der Herr�cher Ruhm in unbekannten Grüften
Mit ihrer A�che mi�cht ; des Moders freyes Spiel ,

Lebt noch ein Tullius , nüzt noch dein Lied, Virgill,

©) Es i� �ehr fern vom Verfa��er , den Me�ikün�tlern
oder ihrer vortrefflichen Wi��en�chaft zu nahe zutreten.
Die�er Vers �agt uur, was Cebes läng�t ge�agt hat ,

daß nur ein blo��er Archimedes kein Wei�er ¡ey.
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Wenn wir von Bagdads Pracht, von glänzendenPalmyren,(*)
Vom Nhodi�chen Coloß, kaum noch die Stelle �púren,
Führt noch des Wei�en Spur , die nichts vom Alter leidt ,

Den Enkel , der �ie �ucht , zu gleicher Ewigkeit.

Zwarhier haft ihn das Glük, er weißt ihm nicht zu
�chmeicheln ;

Sein Herz voll Redlichkeit kan keinem La�ter Heucheln.
Er baut �ein Glüke nicht auf �eines Freundes Fall.

Die Bosheit kränketihn ; der Neid haucht gi�t’gen Schwall
Auf �eine �chön�te That

z

er bleibt verge��en �izen,
Wenn Schmeichler , reich an Gun�t , um Diony�e blizen. (*)

Vielleicht , daß auch �ein Herz der Men�chheit Loos erfährt -

Und Schmerz und Ungeduld der Seelen Ruhe �tört ;

Bis die Vernunft die Nacht vor �einem Augerhellet ,

Und ihn zu {ärferm Blik auf ihre Höhen �tellet
Woaller Zauberdun�t der Vorurtheile flieht ,

Und man an Königen auch ihre Plagen �ieht z

Woer den eiteln Glanz, der ihre Noth verbrämet ,

Für Flittergold erkennt , und �eines Grams �ich �chämet.
O dreymal �elig i�t der Ehrfurchts- werthe Mann,

Denaller Zeiten Glük nicht reicher machen kan!

Er darf um groß zu �eyn , nie gôldne Ketten tragen ;

Und hôrt , mit �ich vergnügt, ge�türzte Bacons klagen. ({+{)

(*) Eine vormalsberühmte Stadt in Syrien von de-
ren ehemaliger Pracht die noch vorhandene Ueberbleib-
�el zeugen.

({) Die�es zielet auf den Ae�chines, den würdigen
Schüler des Atti�chen Wei�en z welcher anfangs am

Hofe des jüngern Dionys in Syrakus, �o gar vom

Platon und Ari�tipp , �einen ehemaligen Mit�chülern ,
“

verachtet und verla��en wurde,

(+4) Hipparchus war ein berühmteralter Mathemati-
cus, de��en Schriften noch itüzlich �ind. Siehe Fabriz,
Bibl. Græc. L, Ul, c, V, $. 19.
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Er fleht im Ewigen der Gei�ter Grund und Ziel ,

Mi�t Zeit mit Ewigkeit ; und un�er Kinder�piel
Der Cronen {ône La�t, die ungenoßne Ehre y O
Der Steger thdricht Laub, der Preiß vom Vlut der Heere, .

Und Gold und Diamant , und was �ich �elb�t zur Pein
Der Men�ch zu Gütern macht , wie wird es ihm�o klein!

Die Flittern , die �o viel in blôden Augen gelten,
Wie kindi�ch �chimmern �ie beym Glanz von tau�end Welten
D'r, Thoren unbemerkt, nur wei�en Bliken glüht ,

Wo ihre Hoffnungen die Tugend �trahlen �ieht:

Wo Gott �ich uns enthüllt , wo zahlenlo�e Sphären
Sich zum ge�ehnten Licht der er�ten Sonne kehren :

Da �teigt �ein Helden�inn , von edlem Muth be�chwingty

Jn Höh’n, wohin fein Wun�ch be�täubter Sclayen dringt,
Dort , irrend unterm Heer von tau�end Orionen ,

Bemerkt �ein Auge nicht , wo un�re Herr�cher thronen ;

Ver�enkt ins Himmli�che, der Gei�ter Vaterland,
Den lichtbegiergenBlik, und wird mit ihm bekannt.

Er fühlt, wie frey �ein Gei�t in die�en Tie�fen fähret y,

Wie nichts ihm fremde �cheint , wie �ich �ein We�en nähret y

Und hat zum �ichern Grund von �einer Göttlichkeit ,

Daß ihn das Göttliche befriedigt und erfreut. (*)

Und führt die Men�chheit ihn in �ein Bezirk zurüle,
Wo �eine Laufbahn ihn zum unoollendten Glüke

Durch Zeit und Schik�al trägt , doch auf der Wei�en Pfad;
So �chwebt �ein Herz doch �tets, wo er �cin Erbe hat,
Und ahmt die Richtigkeit der himmli�chen Bewegung
In �einem Leben nach , durch feiner Triebe Regnng ; (*)

(*) Quunmilla tetigît, alitur & cre�cit ac veluti vincu-
lis liberatus in originem redit, & hoc habet argumen-
tum divinitatis fuæ , quod illum divina deledant ; nee

ut alienis intere�t �ed ut �uis. SuNnCcA,

(7) Ein Gedanke des Cicero aus dem Cato major.
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Wei�i, daß �ein größres Herz die Erde nicht um�chließt,
Und daß diß Leben nur des Lebens Schatten i�t,

S0, Freunde, ward Sokrat und Seneca beglüket ,

So �ucht die Seelenruh , die kein Ge�chik entrüket ;

So �uchet in euch �elb�t , was keines Für�ten Gun�t
Kein Judien gewährt , des Lebens wahre Kun�t.
Wißt , daß ihr euch zur Schmach und ohne Ur�ach klaget,

Wenn euch der Vor�icht Huld ein irdi�< Gut ver�aget.
Mit ihrem eignen Reiz zieh euch die Tugend an , (*)

Wohat die Zeit ein Glük,daß �ie belohnen kan ?

Woi�t ein Schmerz der Zeit , den der zu �chwer befindet ,

Der �einer Hoffnung Vau in Gott und Tugend gründet?

Der Beyfall , den mein Herz bey jeder That mir zahlt ,

Die mcinen P�chten gleicht, i�t, ob er gleich nicht prahlt
An�tändiger für mich als tau�end Ewigkeiten ,

Die magre Dichter mir für die Gebühr bereiten.

Hâlt �eines Herzens mich ein Freund , ein Wei�er, werth,
So �ey es, daß mein Lob die Nachwelt nicht erfährt!
Was die�er Erdebleibt , kan mich nicht glüklichmachen.
Hebt Stax �ich über mich ? ih kan des Thoren lachen,
Der , weil er, wie �ein Pferd, von edlem Stammen i�t ,

Ver�tand den Bürgern läßt, und gern mein Hirn vermißt.
Für Ruhm und Glükt ver�tekt , der gro��en Welt verborgen y

Will ich mein göttlich Theil , Ver�tand und Herz , be�orgen.
Dein Vorbild reizt mich an auf den verlaßnen Höhn
Der Tugend , die dich führt , dir hurtig nachzugehn.

Jh �uch, und boffe nicht des Zufalls eitle Gaben y

Und für mein Wohl �oll nur den Dank der Himmel haben.

CO)Tgitur alte �pedare hi voles, atque hanc �edem & æcer-

nam domumcontueri; negue te �ermonibus.vulgi dederis,
nec in præmiis humanis �pem po�ucris rerum tuarum,

Suis te oportet illecebris ip�a Virtus trabat ad ve

rum decus €. C1cERO.
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Nil admirari prope res eft una, Numici,

Solague quæ po��it facere & �ervare beatum.

Hoanar, Zpi�t. VL L.L

De mei�ten Plagen Heer , das un�re Ruh bekriegt ,

Zeugt die Verwunderung. Nurder lebt recht vergnügt ;

O Freundin , der den Werth der Dinge richtig chäzet-

Und den rächt jeder Glanz gleich in Er�taunen �ezet.
Gleichgültig, wenn ein Gek von Wunderdingen �pricht
Lobt er was Lob verdient, doch er bewundert nicht.
Nichts i�t thm unverho�t, und in des Wei�en Ohren

Hat Zufall, Unglük, Glük , die Dentung ganz verlohren.

Der Dummheit Er�tgeburt war die Verwunderung.
Kaum y, daß die Erde �ich neu aus dem Chaos �chwung,
So dekte �ie der Wahn mit Tempeln und Altären.

Man �ah die Gôtter �ich, mehr als die Frö�che , mehren ;

Ja der bewölkten Luft, in den ge�tirnten Höhn,
Wo etwas �chimmerte, da ward ein Gott ge�ehn,
Es donnert , Luft und Erd hüllt �ich in falbe Schatten,
Der Frühling und �ein We�t ver�chwinden auf den Matten y

Der Vögel Lied ver�tummt , die �cheue Schwalbe �ieht,
Die Wolken �türzen �h, der ganze Himmel glüht ;

Ein �olches Schau�piel muß den er�ten Hörer �chreken ;
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Er läuft , < glei< dem Wild in Hôlen zu ver�teken :

Er �taunt; er �innt und findt , daß nichts gewi��er i�t,
Als daß ein Donnergott den Bliz aus Wolken �chießt.
So wird, wenn den Ver�tand die wahren Gründe fliehen 1

Uns die Verwundrung bald aus aller Unruh ziehen,
Das ganze Gei�terreich , und mehr als He�iod
Gottheiten ausgeheft , die �tehn ihr zu Gebot.

Sie ruffet Engel ab von den entfern�ten Himmeln ,

Und lâ��et Luft und Erd und Fluth von Sylphen wimmeln,

Dem Pöbel , der �ich vie zu denken unterwindt (*)

Verzeihe die�en Wahn, Allein , wenn Helden �ind,
Die , wie Pygmalion (Þ �ich �elber Gözen �chnizen ,

Und <<, dem Pöbel gleich, um einen Schein erhitzen,

Den von gemeinem Tand nur die�er Vorzug trenut -

Da�ß oft die halbe Welt , ihn zu erhalten, brennt :

Mag ein gedungnes Lob �le bis zum Himmel heben ,

Gewiß, kein Julian ({+Þ wird ihnen dies vergeben !

Wie klein i�t nach dem Maaß der Wei�en, ein Augu�t y

Nennt �ein und mein Horaz ihn gleich der Völfer Lu�t!
Wie weit treibt PhilippsSohn die tolle Sucht zu �iegen ?

Er fand Auroren �elb�t in Tithons Armen liegen y

Und brach �h Lorbern ab am fern�ten Ocean.

(©) Der Póbel hat �ich nie zu denken unterwunden,
Haller.

(Þ Pygmalion wird meinen mei�ten Le�ern , entweder
aus dem Franzö�i�chen des Hrn. von St. Hyacinthe,
oder dem Deut�chen, welcher mich noch �chöner dünkt

als jener, bekannt �eyn.

(+Þ) Welcher in �einer berühmten Satyre auf die Kay�er -

�eine Vorfahreu , den Alexandern , Câ�arn, Augu�ten-

Con�tantinen, die Larve abgezogen. Der den Wi��en-
�chaften zu früh entzogene Hr. Lotter yat im li- Theil
der Schriflen der Deut�chen ge�eu�chaft in Leipzig ete

ne �chóne Ueber�ezung von die�er Satyre gegeben.

&£
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Ein Câ�ar �ieht er�taunt des Helden Thaten an,
Den Diogen verlacht. Er findt im Ueberwinden
Was Großes , das ihn rent es �elber zu empfinden.
Gebundne Könige zu �einen Fü��en �ehn,
Ein Herr der Erde �eyn, wie groß, denft er , wie �chön !

Un�eliger Gedank ! was Blut ha�t du vergo��en ?

Jn �eine eigne Bru�t ha�t du den Dolch ge�to��en !

Der Für�ten Königin , der Helden Vater�tadt y

Der Götter grö�tem Werk , das weder Mithridat ,

Noch Pyrrhus , noch Jugurth , noch Hannibal bezwungen ,

Hat die Bewunderung die Freyheit abgedrungen.
'

Der Herr von �cinem Herrn , der glänzendeSejan y

Vor dem das Rathhaus bebt, den niemand �chreken kan,
Der uns in �einem Blik den Gott der Erdezeiget ,

Vor de��en goidnem Bild �ich �chon der Römer beuget ,

Vor dem die Tugend flieht , der alle La�ter nährt ,

Und nur mit einem Wink das Recht in Unrecht kehrt ,

Erzittert wenn es blizt , ver�pottet �eine Götter
So lang der Himmel lacht, und bebt im Donnerwetter,

Der bey Octavien und Tugend fühllos war ,

Lauft bey der Buhlerin Cleopatra Gefahr. (*)

Den rührt die Hoheit nicht, die edle Seelen �hmüket,
Deneine Lamia mit fal�chem Reiz entzúket.
Ein Aug voll wilder Glut, ein Gratienvoller Mund,

Fällt einen Helden oft, der gegen Helden fund.

Sieh den Bewunderer von Cra��us Millionen -

Troz dem Pythagoras (+) begnügt er �ich an Bohnen -

{() Der wegen �einer Herr�ch�ucht und Wollu�t berüch-
tigte Triumvir M. Antonius, der um der bußleri�chen
Cleopatra von Egypten willen die Schwe�ter des Octas
vian y die tugendhafte Octavia ver�tieß, aber endlich von

dem�elben unterdrufet wurde,

(+7) Unter den geheimen Symbolis des Pythagoras
war auch das Gebot, �i der Bohuen zu enthalten.
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Und findet ungebraucht �ein Gold bewundernswerth,
Das ihn vom Anblik bloß, zur Qual der Erden, nährt ;
Wie der Camáleon , wenn der Bericht nicht lüget ,

Sich ohne Speis und Trank bloß an der Luft begnüget.(4)
Stax wacht und �innt und lauft und �treitet und gewinnt ,
Er rechnet auch im Traum , und gukt �tets nach dem Wind z

Doch , würde �einem Wun�ch kein Gold aus Peru fehlen,
Was hat er dann davon? Er darf es �ehn und zählen.

Zwarder �cheint noch beglükt, dem, was er wün�cht und
liebt ,

Aus Güte oder Zorn �ein folg�am Schié�al giebt.
Doch, Freundin , �ollt ih dir den armen Thoren mahlen,
Der fa�t vor Neid zer�pringt, wenn reich’re Thoren �trahlen ,

Der Werke alter Kun�t, Gemählde Elfenbein,
Japani�ches Ge�chirr , Tapeten , Edel�tein -

Bewundert und entbehrt ; die �tolze Adelheide ,

Der eine Nachbarin in einem reichern Kleide

Gedulb und Farbe nimmt, und die cin Diamant ,

Ja nur ein P�lä�terchen , das Chloen be��er �tand,
Um alle Ruhe bringt ; die �chônen Dulcineen,
Die Schwe�tern des Narciß, die fa�t vor Gram vergehen ,

Daß Phyllis mehr gefällt, daß �ie der Gek, Amynt,
Sie für o �chön nicht hält , als �ie im Spiegel �ind:

Die will ich übergehn, wer �ieht �le nicht im Leben ?

Zum Schildern müßte mix Horaz den Pin�el geben.

Glüfkf�eligerHoraz , du �ah�t entwölft vom Wahn ,

Die Größe jedes Dings im rechten Fernpunct an,

Die Herren Gelehrten haben �ich über den Ver�tand
die�es Sazes viel bemühet. Kan man wol einen leb-
haftern Veweis �einer Thorheit geben, als wenn man

ganze Abhandlungen über �olche nichtôwürdigeDinge
�chreibt, von denen man doch am Endenicht mehr gewi�s
�es weiß, als am Anfang ?

(+) PeriNnius Hi�t, Nacucal, L, VII, c. 33,

€
d
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Wer Sonnen und Ge�tirn verwundrungsfrey be�chauet , (F)
Wem vor Cometen nicht uoch vor A�pecten grauet,
Wer wie in �einem Feld in neuen Himmeln �treift y

Von Welten ange�tralt , die keine Zahl begreift ;

Wie , Freundin , wird wol dem die Pracht der Erde �cheinen?
Der Perlen �chwacher Glanz , das Licht von bunten Steinen ?

Gefä��e von Corinth , ein marmornuer Coloß,
Ein Badhaus vom Mäcen , dem Pöbel �ey dieß groß!
Für Wei�e hat es nichts, was ihren Sinn entzúket.
Die Un�chuld , ohne Kun�t, mit Blumen ausge�chmüket ,

Düúnkt ihm weit reizender , als der Metellen (*) Pracht ,

Die �ie nur bleudender , niht angenehmer macht.

Der Frühling weiß �ein Kleid weit prächtiger zu zieren.

Hier muß der grö�te Schmuk der Schönheit Preiß verlieren.

Die Nelke, die Viol , wie �chôn i� �ie gemahlt ?

Werzeigt mir den Rubin, der Ro�en über�trahlt ?

Ja wol, rüft Polyanth , mit Recht �iraf�t du die Thoren ,

Wogleicht ein Edel�tein dem er�ten Kind der Floren ,

Der frühen Hyacinth ?— Ganz gut , Herr Polyant ,

Doch was dir Blumen �ind , i� dem ein Diamant :

Wenn du dein Amt ver�äum�t, die Nelken zu be�chneiden ,

Und Frau und Kind und Magd inde��en Hunger leiden;

(}) Hunc �olem & ftellas & decedentia certis

Tempora momentis, �unt qui formidine nulla

Imbuti �pedtent ; quid cen�es munera Terræ ?

Hoxar. Ep. VI, L. I.

©) Eine von den berüchtigten Metellen , von denen man

beym Bayle Nachricht haben kan. Die�e , von der hier
die Rede i�, war eine Geliebte des �{hwelgert�chen
Sohns des Ae�opus, eines berúhmten Comödiantenz
und hat, wie Horaz anzeigt, in Schmut und Edel�teis
nen aus�chweifenden Pracht getrieben.

HoRzar, L, IL, Sat, UT,
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Daf deine Tulpen blühn , was dünket dich du Thor!
Geht dir ein reicher Narr mit �einen Steinen vor ?

Wie lang, ihr Sterbliche , wollt ihr nah Schatten laufen,
Und um ein �chimmernd Nichts das wahre Gut verkaufen?
Staber , was �chreket dich? was nimmt dir Schlaf und Ruh ?-

Was �ich Sokrat gewählt , die Armuth, fürchtet du.

Schâmít du dich, dem Ari�t an Tugend nicht zu gleichen?

O Thor! diß �chäudet dich ; (*) das Mark von allen Reichen ,

Gold , Purpur, Cronen �elb�t, vertheilt des Glükes Hand ,

Und größernTohren oftz doch Tugend und Ver�tand
Schenkt dir lein Zufall nicht , die mu�t du �elb�t dir geben:

Durch �ie weiß Epiktet im Mangel wol zu leben.

Wie edel dacht Ulyß zum Bey�piel für die Welt ?

Er i�t des Lebens werth, das ihm Homer erhält !

Herr cines Neichs , wohin kein Tyrus Echif�e �chiket ,

Von langem Jrren múd , vom Zorn Neptuns gedrüket ,

Yog ex �ein Jthaka, entblôßt von aller Zier ;

Calyp�ens Paradies und ihrer Liebe für,
Und einer Ewigkeit von wollu�treichen Tagen.
Wem hat mit �olchem Reiz das Glück �ich angetragen ?

Kein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung gleich,
Kein Traubenvoll Tarent, noh Aphroditens Reich.

'

Hier �chüttelt" Amor �tets, anf junge Myrthen - Ae�te
Und Florens weiche Schooß, ein Heer verbuhlter We�te
Von Ro�en�lúgeln ab. Ein nie entblößter Wald

Um�chattet und bekränzt der Göttin Aufenthalt ,

Den Prognens Schwe�tern �tets mit ihrem Lied beleben
Jn einem ew'gen Herb�t windt �eine Nectar - Reben

C") — — Quod vixit credidit ingens

Pauperiem, vitium & cavit nil acrius, ut 6

Forte minus locuples uno quadrante periret ;

Ip�e videcetur �ibi neguior,
HoRrRar.
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Der Wein�tok um ihn her ; ein Feld, wo Veilchen blühn,
Von jungen We�ten voll, verbreitet �< um ihn.
Hier rau�chen nachbarlich mit abgemeßnen Fällen
Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbe Quellen.

Selb�t ein Un�terblicher , der diß Ely�ien
Von ungefehr betrat , blieb vor Entzükung �tehn. (*)
Doch für Uly��en war in die�en Götter - Auen

Kein Reiz, ber �einen Blik, nicht in die See zu �chauen y

Vom hohen Ufer rief , wo er nur Jthafta,
Und �einen Telemach und Penelopen �ah.
Wo �ind die Heiden izt, die wie Uly��es deuken ?

Göttinnen , ohne Macht Un�terblichkeit zu �chenken ,

Und ohn ein Zauberreich voll Freuden , Spiel und Scherz,
Sind „, mit gemeinem Reiz , zu �tark für un�er Herz.

Ach ! Freundin, jene Zeit von der Homere melden,
Der Tugend Monarchie, die fruchtbar wax an Helden
Folg mit der Mu�e fort, die jene Dichter trieb ,

Vor deren �tarkem Lied oft Alpheus �tehen blieb.

Wo i�t dein Schimmer hin , Zeit der Olympiaden ?

Wo i� Leonidas ? wo �ind die Miltiaden ?

Wobi�t du Phocion? wo i�t mein Sokrates ?

Da wo Euphranor i�t, da wo Euripides.

Der Frühling i�t verblüht , der dich, o Erde, �chmükte,
Der Pfad von Dornen �tarr , den ein�t der Wei�e drüfte,
Die �cheune Tugend wich von Söhnen fremder Art,
Und hat A�tráen �ich im Sternenfeld gepaart.

Jit nennt: man ohne Kraft der wahren Helden Namen ;

Kein Treib be�eelt uns mehr , Fabrizen nachzuahmen ,

Der Arme, wär er auh Sokratens Ebenbild ,

Schleicht unbemerkt vorbey. Sohald in Goid verhüllt
Ein reicher Narr er�cheint ; bedekt mi: Diamanten,
Trägt Nyodope den Naub geplúnderter Amanten

C) Homer im 5ten Buch der Ody��ee, v, 83, 1, f.
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Vor aller Welt zur Schau , ihr folgr des Pöbels Blik,
Und ungeachtet weicht Sulpicia (*) zurül,

Komm, Freundin , laß die Welt vor ihren GôzenKnien,
Kein �chimmernd Kind des Sumpfs �oll uns von Höhen ziehen,
Wo�ich vor un�erm Blik der Wahn um�on�t verdeft,
Kein Glúk uns Wün�che raubt , kein Unfall uns er�chrekt,
Die Güter miß ich leicht , die Thoren angehören.
O Freundin , nur dein Herz , dieß fan ich nicht entbehren !

(*) Die Sulpicia wurde von zehnihres Ge�chlechts, wels
che aus hunbert andern zu die�em Urtheil ausgele�en
wurden , fur die feuiche�te Matrone ihrer Zeit zu Rom
erélárt, und erwählt , das Bild der Venus Verticor-
dia einzuwethen. Sie �tehet yicr �tatt einer jeden an-

dern, welche ch, ohue die äuj�erlichen Vortheile des
Glüfs zu be�izen , allein durch das �tille Verdien�t der
Tugend unter�cheidet.

(Wiel. Poet, Schr. 11, Th.) D
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Una Virtus e�t, & con�entiens cum ratione & perpetun
con�tantia ; nihil huic addi pote�t, quo magis Virtus lit

nihil demi ut Virtutis nomen relinquatur.
Cicero Paradox, ll, c, zs,

O Freundin ! laß dich nie der Heuchler Blendwerk trügen,
DasLa�ter �hmüket oft mit der Tugend Zügen,
Wie oft hüllt ein Tartüff die innre Hä��lichkeit,
Die un�ern Ab�cheu reizt, in ein �eraphi�ch Kleid ?

So wußte Lucifer das be�te Weib zu fällen,

Jn einen Engel �< betrüglich zu ver�tellen,

Wie manche dúnket uns Lucretia zu �eyn,
Und nurx ihr Longaren �ieht un�ern Jrrthum ein.

Sieh die�en Cato an , den ehrfurchtöwerthen Alten,

Doch glaubenicht dem Ern�t der heuchleri�chen Falten ;

Der i�t Herodes oft , der uns Johannes �cheint. (})

Die wahre Tugend i� dem Schein der Tugend feind ;

Jn Thaten , deren Glanz den Pôbel �elb�t entzünden,

E) Hoznarr. L. 1. Sat. IL

(Þ) Un faint Je4x au dehors, au dedans un HrRoDE,

Mr, de BaR«
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Da, Freundin , wir�t du oft vermummte La�ter finden,
Wo jemand den Geruch der Tugend von �ich �treut,
Da unter�uche nur des Lebens Richtigkeit.

Rur eine Tugend i�ts, die in erhabnen Seelen

Dem Trieb Ge�eze giebt ; laß ihr das mind�te fehlen ,

Sie i�t nicht Tugend mehr. Das ganze Stük �ey �chön,
Sollich darinn die Hand von Raphaelen �chen. (*)
Dein Lebengleiche �tets den klugen Schildereyen,
Woüber ihren Ort �ich alle Striche freuen.
So wiedie �chön�te Haut Albinen nur ver�tellt,
Weil ihren Augen Gei�t , den ZägenOrdnung fehlt:
So macht ein edler Zug y der �chlimme Sitten zicret,
Daß uns das Häzliche mit grö��erm Etel rúhret.

Jch bin kein Mänius / xuft mathig Nomentan,
Der Sängerinnen Freund, und klagt den Oheim anz

Kein ungenüztesGold bewacht er bey dem Ka�ten :

Doch wie? — der Jüngling �chwelgt, um ein�t als Greiß
zu fa�ten.

Stax lacht Cometen an, kein nächtlichesGe�icht,
Kein Kobold, kein Ge�pen�t, kein Zeichen �chreft ihn nicht 4

Docheines HöflingsBlik, des Knechts von höôhernKnechten,
Be�türzt den �chwachen Gei�t, den keine Teufel �chwächten.
Dai�t die Tugend nicht , wo La�ter La�ter flichn,

Und einer ThorheitPlaz zehn grö��ere beziehn.
Washilft es dich, o Thor, umringt von Dornen�pizen,
Voneiner frey zu �eyn, wenn dich die andre rizen ? (Þ)

Der Sáfte Mi�chung �ließt oft in die Sitten ciu ;

Ein Timon wird durch �ie der Themis Rächer �eyn,
Der Cato, de��en Wik die La�ter zittern machte,

() Ut in �imulacro, ica in vita, omnes partes pulcræ �int.

Socraticum ex Stobæo

(+) Quid te exemta juvat fpinis de pluribus una,

Horar, Ep. M, L, LL,
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Deraan der FreyheitThron , mit Brutus Eifer wachte,
Den Cä�ars Glüt und Sieg entkräftet , nicht gebeugt,
I�t nicht der Göttliche , den Addi�on uns zeigt. (*)

Jn Augen die nur drohn , und �tets von Eifer brennen,
Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erfenuen.

Sokfrati�ch lächeltuns ihr ruhiges Ge�icht,

Und ihce Stirne zurnt �elb�t mit Verbrechern nicht.
Den rauhen Men�chenfeind , der �elber nie gefählet
Wie �ich init Billigkeit der Themis Strenge kühlet ;

Der nie vergnügter i�t , als wenn er �traffen kan,
Demkeine Thräne nie �ein Mitleid abgewann z

Den werden jene nur zu wahren Helden �tellen,

Dieeinen Claudius den Göttern zuge�ellen. ({)

Der Anti - Portius , der weichliche Hedon,
Liebt aus Gemählichfeit , und i� zu faul zum Drohn.
Er ward in Amathunt an Venus Bru�t erzogen,

Und kennet kein Gewehr als Amors Pfeil und Bogen.
Erdehnt die Men�chenhuld bis auf die Phrynen aus -

Sein würdig Lebeni�i ein fortge�ezter Schmaus z

Er will ge�ellig �eyn , doch �eufzen �eine Schwellen

Nurunter Fannien und �chwelgenden Tigellen : (41)

Dever�te, der ihn grüßt , i�t in vertrauter Freund,

_Zuwkräftigen Beweis ; wie redlich er es meynt,

(*) Addi�on �childert in �einemberühmtenTrauer�piel den

�terbenden Cato, wie er hatte �eyn mü��en , um ein Held
zu �eyn; Steele aber zeigt ihn uns im chri�tlichen Held,
wie er wirklich gewe�en.

(Þ) Die�es war das gewöhnlicheGe�chifder Tyrannenzu
Rom. Jn ihrem Leben wurden �ie geha��er , ja zum
Theil gewalt�am aus dem Wege ge�chaft; nach ihrem
Tode vergöttert und mit Tempeln beehrt.

(44) Fannius Hermogenis — conviva Tigelli,
HoxraT,
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Beglükt er ihn �o lang mit �prudélndem Lyeen,
Bis �ie �ich vielfach �chn, und wie Mänaden drehen.
Wie zärtlich i�t Hedon? ein Phä�terchen , ein Band,
Ein buhleri�cher Blik entführt ihm den Ver�tand.

Zwar wird er �ich beym Schmaus mit keinemFreunde �chlagen,

Doch, wenn die Pflicht es will , �ein Leben kühnzu wagen,

Den Freund mit eignem Blut dem Tode zu entziehn,

Diß wird Hedon �o �chr als Thra�ons (*) Degen fliehn.
Kein kenntuißlo�cr Zroang , dem wir vergebens wehren,

Kein Mechaniêmus �oll die Tugend uns gebaähren;

Sowie cin blinder Trieb , den kein Ver�tand enthüllt,
Der Viene �tillem Fleiß bey ihrem Bau befichlt.
Die Tugend zeugt der Geif , dec ordnet un�re Triebe,
Und �enkt ins weiche Herz der wahren Schönheit Liebe ;

Er zeiget der Begier , hoch über Erd? und Zeit,
Die göttliche Ge�talt der ächten Seligkeit :

Diß Bild erfüllt �ie ganz; das Urbild zu er�ireben,

Diß gro��e Ziel allein if ihrer Wün�che Leben !

Dem i�t ein jeder Zug der Seele unterthan ;

Vergeblich loft alôdenn uns eine Circe an.

Die �elge Harmonie , die der von Samos prei�et , (Þ

Die Schöpferin der Pracht , die �ich im Weltbau wei�et z

Jf un�rer Thaten Seel , und herr �chet im Ver�tand,

Undfe��elt die Begier mit diamantnei Band.

Das Urbild , de��en Form die Weisheit in uns drüket,

Jt das , was nachgeahmtdie ganze Schöpfung �hmüket,
Diß �ey dein lezter Zwek , nach dem ge�talte dich ;

Aus �ciner Fülle nährt die wahre Tugend �i.

Die nahe Ewigkeit , in die dein Leben flie��et,
Der Himmel, wo dein Gei�t des Lebenser�t genie��et,

(*) Thra�o i� der gewöhnlichePoltronoder Bramarbas
in den alten Comòddien,

(+) Pythagoras.
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Sey lets vor deinem Blik ; und deineklein�te Zeit,
O Freundin ; mache dich werth der Un�terblichkeit !

Doch, 0 wie�elten i�t die Tugend jener Seelen,
Die �ich die Gottheit �elb ihr nachzuahmen wählen ;

Der an der Hoheit gnügt , die �ie �ich �elb�t gewährt,
Die nichts zu mi��en glaubt , wenn �ie kein Pöbel chrt.
Vou �o erhabner Glut wird jener nicht getrieben,
Dem Ari�toteles (*) die Tugend vorge�chrieben.
Der liebt an ihr den Glanz, der um die Helden �trahlt, (})
Die das empfangne Blut dem Vaterland bezahlt ;

Der liebt �ie, weil �ie ihm die Mittel weiß zu geben,
Sich wie Pericles ({}) ein� vor audern zu erheben,
Wie göttlich �cheint es uns? Doch laß das Glükteat�liehn,

So bleibt der kaum ein Men�ch , der vor ein Halbgott �chien,
O Freundin , wüßt ich hier Plutarchen auszudrüken,

So �olite�t du , erßaunt , des Brutus Bild erblifen,
Des Römers Bild , der mehr als ein gemeiner Held,
Zu �einem Ziele �ich die Tugend vorge�tellt.
Da würd ich dir ein Herz voll edler Triebe �childern,
Wo�h mit Men�chenhuld die �treng�ten Sitten mildern,
Den Helden , den kein Geiz nach Hoher Schande treibt,

Der; auch wenn Cä�ar herr�cht , ein freyer Römer bleibt ;

(*) Die Ari�toteli�che Tugend i� die Tugend eines Welt-
mannes, der �ie nur in �o weit braucht , in �o weit �ie
das bequem�te Mittel i�t , �eine irdi�che Glüf�eligkeit zu
machen.

(+) — Tanto major famæ f�itis e�t quam

Virtutis; Quis enim virtutem ampledtitur ip�am,
Præmia fi tollas ? JuvueNnaL,

({}) Perikles i�t ohne Zweifel einer der grö�ten Männer,
die Athen hervorgebracht hat. Seine Tugenden haben
viel Blendendes. Aber eine �charfe Unter�uchung fins
det La�ter genug, untex die�en �chônen Larven,
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Dentugendhaften Mann, deß unverfäl�chtes We�en
Wir in dem holden Ern�t der edeln Mienen le�en ;

Den zärtlichenGemahl der gro��en Portien,
Diß alles würde�t du im �chön�ten Lichte �ehn,

Velebte mich der Gei�t von jenen wei�en Britten.

Wiewol �elb�t Steelens (*) Kun�t, des Polygnot der Sitten,
Er�chópfte �ich an ihm? Doch Freundin , �ich auch izt

Den Schluß des Lebens an , das �o verblendend blizt.
Dort , als er Portien den kühnen Schluß entdekte,

Als ihn ihx Heldenmuth zu größrer Tugend wekte,

Als er dem treuen Arm zu jener That entflieht,

Diedie entfern�te Welt nochzur Bewundrung zieht,
Wie dünkt er mich �o groß ! Wie muß ihm Cato weichen!
Doch ach! bald wird �ein Tod ihn �einem Cato gleichen.
Es �iegt Octavian. Jhn läßt das Glük allein,

Gleich hört er auf ein Held und tugendhaft zu �eyn!

Der wei�e Patriot ; der un�re Gun�t erworben,

Der Held, der uns entzükt, i�t als ein Sclav ge�torben.

Un�elige! (�o redr er �eine Tugend an )

Für wirklich hielt ichdich, izt fühl ich meinen Wahn.

Dubi�t ein eitler Schall , und bi�t du ja vorhanden,

So diene�t du dem Glüf , und lä��e�t uns in Banden.

So �agt er, und �ein Schwerdt macht ein unedles End,

An einen Lebenslauf , der un�re Augen blendt.

Wie anders trägt Sokrat �ein grau�amers Ge�chike ?

Kein Richter , kein Anyt , verwildert �eine Blike.

Die Tugend , die er �tets mit �einem Thun geehrt,

C) Nichard Steele , der gro��e Mei�ter in morali�chen
Schildereyen , bildet �einen Charakter ungemein reizend,
im Chri�tlichen Held. Wie wenig macht ein naturlich
gutes Herz , und eine lange Uebung gewi��er Tugenden,
die wahre Tugend aus! Brutus i� eines der lebhafte-
�ten Exempel, die mir bekannt �ind , dic�e Wahrheit zu
be�tatigen.
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Findt er im Uebel�tand nicht minder liebenswerth,
Er nimmt mit Heiterkeit , und ruherfüllten Zügen
Den ungerechten Kelch, und trinkt ihn mit Vergnügen,

Die Tugendhirtergeht des Wei�en Hoffnung nie z

Er hofftvon ihr kein Gold , und niemals machtex �ie
Zur Unterhändlerin mit dem treulo�en Glüke ;

Er hates oft geprüft, und lachet �einer Tüte.
Die �tets der Tugend folgt , die frohe Seelenruh,
Sqgpließt �eine Bru�t dem Wun�ch und fin�trer Sorge zu.
Erliebt die Tugend �elb , nicht ihre Au��enwerfe,
Und in der grô�ten Noth licbt er mit größrer Stärke.
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Siebenter Brief,

C’e�t un mignondu fort, & ma Philo�ophie

Me permet hautement , de lui porter envie.

EPI TRES DIVERSES,

De allgemeine Wun�ch i�t immer , froh zu �eynz
Doch in der Mittel Wahl kömmt man nicht überein.

Der treibt �ein Afterglük bis zu dern Fuß der Thronen ;

Ein grôößrerThor verfolgts im Reiche der Tritonen ,

Vertraut �h und �ein Gut dem ungetreuen Meer,

Beraubt des Ganges Strand , und machet Peru leer.

Jhn höhnt Nañvicn y er will �ein Leben nüzen ;

An �eines Zimmers Wand muß Sidons Purpur blizen ,

Jhn tränkt Tofay und Cap , ihn �pei�et O�t und We�t,
Und Tunquin �endet ihm �ein aromati�ch Ne�t.

Duns , in gelehrtem Ruhm ein edler Glük zu finden,

Giebt künftgen Bacons Stoff zu neuen Anfangsgründen ;

Verwirrt was deutlich war , giebt Paradoxen Schein ,

Führt Lehrgebäude auf, reißt Lehrgebäudeein y

Bis ein�t ein Hercules , von Vives (*) Mauth regieret,
Den hochgelehrten Mi�t aus un�ern Hallen (+) führet.

(*) Ludwig Vives, ein Spanier, der im Anfang des
16. Jahrhunderts gebiüht hat, hat mit vieler Lebhafs
tigfeit und Ein�icht die Fehler der damaligen Gelehrs
(amkeit und Philo�ophie entdefet.

(7) Die Atti�chen Philo�ophen pflegten gro��entheils ig
den Hallen , oder bedeften Gängen der Stadt zu lehren.

|
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So drängenviele �ich mit ungleich �aurer Múh,
Zur Kun�t beglüktzu �eyn , und welcher findet �ie ?

Wie ; daß der Men�ch �o �ehr in �einem Hauptzwek fehlet ,

Was nüzlichif , verkennt , und �elb�t �ein Unglük wählet ?

Js nicht des Gei�tes Schuld , daf un�er Herze leidt ?

Uns fehlt ein treues Bild von wahrer Seligkeit ;

Und die die Würde nicht von ächten Gütern kennen ,

Reizt ihre Larve an ; nach �chlehterm Gold zu rennen ;

Wie oft der junge Herr , von Chloris fortge�chikt
An ihres Mädgens Gun�t demüthßig�ich begnügt.

O Weisveit , lehre mich mit wolgewähltenBildern ,

Das allergrô�te Glük, das Glük des Wei�en, �childern ;

Dem , zu der innern Ruh , die nie dex Tugend fehlt y

Auch âufire Güter noch �ein Schik�al zugezählt!

Zwarkenn ich nicht den Mann , den �olch ein Stern uns �chikte ;

Den bey der Thoren Glük nicht auch ihr Elend drükte;
Der in der Weisheit Arm , auf ihrer Tochter Schooß ,

Ein irdi�h Paradies , ein lautres Glük, genoß ;

Der nie gezwungen war , die Gro��en anzu�lehen ,

Des La�ters Ball zu feyn ; und Thoren nachzugehen.
Mit Hülfe der Vernunft �chaft meine Phanta�ie y

Sich einen Glüklichen ; das Urbild lebte nie.

Was Sophroniskus Sohn und Seneca be�a��en» (*)
Soll mein Gemählde dir in einem �ehen la��en ;

Das Glük ver�chwendet nicht , wenn es den Wei�en ehrt ,

Diß hat Laertius und Suidas mich gelehrt.
Doch borgte Zeuxes nicht zum Bilde der Helenen , ({)

Ver�chiedner Theile Zier auch von ver�chiednen Schönen ?

(*) Sokrates und Seneca be�a��en �tükwei�e die Vor-
theile, welche in die�em Briefe einem erdichteten Wei-
fen beygelegt werden Sokrates hatte den Vorzug in

7 der Grö��e des Gemüths und der Tugend , Sencca im

Wize und in Glukögütern.
'

+) Cicero erzâhit die Ge�chichte die�es Gemähldes weits

laufig, de Invention. Rhetoc. L. Li. c. 1.
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Sein Pin�el �tahl von der des Mundes Anmuth ab ,

Wenn , die der Augen Glanz, die, Stirn und Wangen gab,
Was die Natur vertheilt , um nicht zu reich zu �cheinen,
Das wußte �eine Kun�t in Einem zu vereinen,
Und �o ent�tand �ein Stolz, die Venus von Croton :'
So mahlt den Wei�en ein� Chry�ipp'und Po�idon.

So, Freundin , will ih dir den G'üklichen ge�talten :

Und dann mag Stax �ein Glúk an die�en Maa�i�tab halten !

Fern von der Für�ten Hof �chließt ein zufriedner Hayn ,

Sein väterliches Gut , den wei�en Kleon ein.

Den Neid , der Schmeicheley , den Gei��eln aller Gro��en ,

Der Sucht nach hoherm.Gluf , dem Geiz nah Ruhm vers

�chlo��en y,

Genießt er, unge�tört , in �ü��er Ein�amkeit
Das Lauter�te der Lu�t, die uns die Erde beut.

Sein �tets zufriednes Herz i�t allen Freuden ofen ,

Bebt vor der Zukunft nicht , wallt nicht von eitlem Hoffen ,

Und dankt dem Himmel das was ihm genug�am if ,

Weil auch ein Theil davon auf �eine Brüder fließt.
Sein Haus zeigt zwar kein Gold noch Per�i�che Tapeten ,

Doch darf die Reinlichkeit beym Eintritt nicht erröôthen.

Er plündert nicht Corinth; (*) �ein Dach i�t uicht vergoldt y

Jhm hat Numidien den Marmor nicht gezollt , (**)

(*) Nach der Eroberung des reichen und wollü�tigenCo»
rinthus, kam Pracht, Schwelgerey und Weichlichkeit
mit den Reichthümern die�er Stadt, nah Rom. Die
Gefä��e und Bild�äulen von Corinthi�chem Erztewaren

zu Cicerons Zeiten in hohem Werth , worüber er fich
in einer Stelle der Paradoxorum �chr lu�tig macht.

(**) Nontrabes hy:nettiæ
Premunt columnas ultima recifas

Africa, HonrarT.
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Und kein Silanion (+) das Vorhaus ausgezieret ;

Des Be�ieu Wahl wird hier im Nöthigen ver�päret.
Ein richtiger Gechmak, der wahre Schönheit �chäzt ;

Nicht den Vulcan ins Mcer, Neptun ins Trokne �ezt ,

(Wie Hagedorns Fatill, ) giebt den be�cheidnen Zimmern

Zwarteine fremde Kun�t, und kein ermüdend Schimmern y,

Doch Anmuth, die gefällt. Sein Bücher�aal �tellt zwar

Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar,
Die , zu der Motten Lu�t , Pandolph in Schränke�chlie��et ;

Doch wird hier kein Homer , kein Sophokies vermi��et.
Er braucht was er be�izt. Fhn lehret Tullius,

Roms Carnead , wie man vernúnfzigzweifeln muß,

Des be�ten Wei�en Bild entwirft mit Mei�terzügen

Fhm Xenophon , gleich groß im Schreiben und im Siegen,
Er �icht im Theophra�t die Thoren �einer Zeit ,

Hâlt �ie au Neuere , und lacht der Aehnlichkeit.

Er �teiat an Platons Hand zum Scbauplaz der Jdeen :

Und wenn �ein blödes Aug �ich 1üd und �iumpf ge�ehen -

Lokt ihn ein Theocrit zur Hirtenln�t zuruk.
Vald macht ihn Seneca zum Mei�ter vom Ge�chik.
Er �ieht im Livius den Wuchs geringer Staaten ,

Als �ie die Vâter noch vom Land aufs Rathhaus baten, (++)
Will er in �einer Bru�t der Tugend Macht erböhn ,

So läßt ihm �ein Plutarch der Helden Bilder �ehn ;

Wovon die Züge noch an edeln Seelen haften.

Dannführt ein Bacon ihn durchs Feld der Wi��en�chaften ,

Und �türzt die Gören um, wovor die halbe Welt ,

Zur Schande der Vernunft , abgötti�ch niederfällt,

(+) Silanion war ein berühmter Bildhauer von Athen
zu Alcranders Zeiten. Plin.

C(*) Tn agris erant tum Senatores , id e�t Senes , �iqui-
dem aranti L Quindio Cincinnato nunciatum ct, cum

Didtatorem ce��e tactum , a viila in �enatum accei �eban-
tur, & Cucius & cæteri �enes, Caro maj, c. XVE.
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Auch folget er er�taunt dem Solon der Planeten,
Er �ieht (und zittert nicht) die �chweiffende Cometen,
Und wie die Welten �ich, als durch Gewichte, ziehn,

Er �ichts , und �inkt, o Gott! anbetend vor dich hin,

Sodildet Wi��en�chaft �ein Herz und �eine Triebe,
Befeurt in �einer Bru�t des gro��en Schöpfers Liebe,

Hellt �eine Blife auf, zeigt ihm die Wahrheit bloß,

Und macht �ein edles Herz in jeder Regung groß.

Er �elber widmet oft die Müh des er�ten Morgen y

Und �pâter Mitternacht , für andrer Woÿl zu �orgen.

Was uns �ein Fleiß ge�chenkt , trägt ; auch nach �einer Flucht

Jn eine beßre Welt , in �päten iltern Frucht.
Komm, Freundin , laß uns izt, an �einer Gattin Seiten,

Jhn in des Frühlings Siz , zur Abendlu�t ödegleiten.
An �eine Wohnung grenzt die angenehm�te Flar
Ein kleiner Sammelplaz der Schäze der Natur.

Zwar wird das Wa��er hier nicht königlichgezwungen ,

Die �chôneEinfalt hat hier alle Kun�t verdrungen z

Des Wei�en Urtheil fäl�cht nicht Pracht noh Seltenheit z

Jhm i�t die groite Kun�t, die ihren Schein vermeidt.

Ein kaum ent�prungner Bach, der �eine Silberwellen

Durch Ro�enbü�che wälzt, durch�chleicht in tau�end Quellen,

Das blumenreiche Feld, wo, bis der Tag �ich kühlt,

Der Bienen Em�igkeit in Florens Bu�en wühlt.

Jn Zeilen abgetheilt durh�chneidet der Bäume Menge

Des Gartens weiten Raum in �chattenvolle Gänge ,

Bis wodie �tille Fluth �h in ein Beken gießt y

Ein immergrüner Hayn die holde Scene �chließt.

Hier ruft der Sommer ihn den Abend zugenie��en y

Wenn durch die fci�che Luft gelindre Winde flie��en ,

Mit denen �ich der Dampf ge�under Kräuter mengt y

Und von den Bäumen �chon der Schatten �ich verlängt. -

Dann irret er umher an �einer Gattin Seiten,

Die holdnen Gratien die frohen Zärtlichkeiten
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Sind �cherzend neben iyr ; ihm dünkt der �tille Hayn
An ihrer �an�ten Bru�t Ely�ium zu �eyn.

Hier �ehn �ie aufmerk�am was Thoren niemals �ehen:

Bald lokt ein blühend Kraut �ie, bey ihm �till zu �tehen ,

Das mit be�cheidnem Glanz der Für�ten Schmukbe�chämt ;
Bald �ehn �ie wie ein Quell aus Fel�en �prudelnd �trömt ,
Bald hören �ie entzüktder Wälder Sängerinnen
Jm li�pelnden Gebü�ch ihr Abendlied beginnen.
Dann- führt �ie ein Ge�präch zum Schöpfer der Natur +

Sie �ehn bewegungsvoll der wei�en Liebe Spur
'

Jm klein�ten Gegen�tand , und läutern ihr Vergnügen ,

Da fie des Gebers Lob zu ihren Freuden fügen.

Jt führt der Abend�tern �ie in den Spei�e�aal.

Hier zollt fein fremdes Land ein efelhaftes Mahl ;

Kein Koch, den Frankreich �chikt , vergiftet uns mit Brühen;
Kein Wein vom Vorgebürg wird in den Fla�chen glühen ;

Würzt uns ein Sokrates mit Weisheit �einen Kohl ,

Wer mangelt den Fa�an , den Lachs, den Seekrebs wol ?

Die Freund�chaft ohne Kun�t belebet hier die Zungen ,

Das freye Herz wird nicht von Li�t und Furcht gezwungen.
Dann �ingt ein Demodok (*) der Tugend tapfre Múh ;

Ein jeder Hörer fühlt die Macht der Harmonie ;

Jzt ruft ein Dori�ch Lied (**) erhabne Heldentriebe ,

Jzt loft ein weicher Ton die angenehme Liebe,

So nüzt der Glüfklichedie vorgezähite Zeit ;

Die Ruhe wohnt bey ihm, die bla��e Sorge �cheut

(*) So heißt ein Sänger des Alcinous beym Homer.

(**) Die Dori�che Melodie der Alten war ern�thaft und
zu Heldenode n ge�chikt : Man erzahlet , daß eine Melos
die, die ein beruhmcer Mu�icus, Timotheus, dem Ales
xander M. nach dem modo PJorio vorage'pielt , 1hn in

tolcheBewegung gebracht habe , dag er von �einem Fiz
au�ge�prungen ey, und nach �einen Waffen gegriffen hade.
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Sein unverwachtes Hausz mit �einem Skand zufrieden,
Wird er der Vor�icht Ohr mit Bitten nie ermüden,
Die Freyheiti �ein Reich. Kein Cä�ar, kein Mecán ,

Nimmt für �ein Glúk den Dank , kein Höflinghört in flehn.

Die Unterwürfigkeit, der Abhang von Befehlen

Er�tiét die Tugend oft, und bildet kleine Seelen.

Ein freyer Mannallein hat Aug und Mund und Ohr ,

J� das was ihm beliebt , und �tellt �ich �elber vor.

Die Freunde , die er �ich gewählet , nicht gefunden ,

Hat Aehnlichkeit, Verdien�t und Tugend ihn: «erbunden ;

Er, dex den Schmeichler flieht, nimmt den N:i� nur an,

Der ihn �o edel liebt , daß er auch �traffen kan.

Was fehlt dem Glüklichen zum reiche�ten Ver mügen?

Er�ieht �ein Bild , vermi�cht mit �einer Frefindin Zügen,
Jn Kindern edler Art ; es wallt in ihrem Blut

Der Mutter Zärtlichkeit , der väterliche Muth.
Er formt ihr weiches Herz �chon in der er�ten Jugend ,

Die noch kein La�ter kennt , zu unverfäl�chter Tugend ;

Und �ieht entzükt, wie �ich ihr aner �cha��nes Bild

Von �einem Fleiß gepflegt, in ihrer Bru�t evthüllt.

Eh die Vernunft �ie kennt , lehrt er das Herz fie úben :

Jhn wird die Nachwelt noch in �einen Enkeln lieben.

Diß i�t von Kleons Glük ein unvollklommner Niß.

J�t auch ein Wun �ch, den ihm die Vor�icht übrig lie�i?
Er gleicht dem Sokrates, nur nicht in �cinen Plagen ,

Und hat in �ichrer Ruh, warum �ich Für�ten �chlagen.

Doch, Freundin , die�es Bild das dir vielleicht gefällt ,

J| nur des Wizes Spiel , und zierte nie die Welt,

Welch trauriges Ge�chit? Es lebt nur in Gedichten!

Jch blâttre unruhvoll in modernden Ge�chichten ,

Kein Diogen , kein Liv, Plutarch noch Aelian

Zeigt mir den Glüflichen, der Wei�en Phönix , an.

(*) Hoxar, L. I, Ep, X. v 45.



64 Siebenter Brief.

Der Weisheitlieb�ten Freund lohnt Armuth , Gift und Ei�en ;

Er �oll , zu Troz dem Glük , der Tugend Stärke prei�en,
Doch al�o wird die Huld der Vor�icht nicht vermißt ,

Daß �ie der Wei�en Leid mit Wonne nicht ver�üßt ,

Die , wie Homers Nepenth , (*) der Sorgen Angedenken

Ja �anfte Schlummer hüllt. Soll mich die Armuth fränken,
Die mindex als das Gold der wei�e Tejer �cheut ? (**)
Die Weisheit i�t ein Schaz, den kein Cicuta (+) neidt.
Mein mitleidwerther Feind , �oll der mich traurig machen ,

So lang mich T®* liebt? Jch will des Thoren lachen.

Erzürnt ein Kluger �ich - den eine Wanze �ticht ?

Nein wahrlich! meinen Zorn verdient Pantil noch nicht !

So lang mich Varius , Me��ala, Furnus lieben,

Soll mich ein Fannius, Tigellus Ga�t, betrüben ?

(*) Als Telemach, der �einen Vater auf�uchte, zum
Menelaus gerieth, und, �o liebreich er auch aufgenom-
men wurde , �ich doch �eines Unmuths nicht ent�chlagen
konnte; �o erfand endlich Helena ein Miitel ihn auzus
mwuntern, und mi�chte die Arzney Nepenthes in �einen
Wein , welche die Kraft hatte, Schiner{ und Zorn zu
vertreiben , und einen ailes Unglúksverge��en zu machen,
Sobald einer von einem ald angemachten Wein trank,
fo war es unmöglich , daß ex hätte weinen �olen, weun

ihm auch in �eldigem AugenblikVater und Mutter ges

�torben , oder Bruder und Schwe�ter vor �einen Augen
ermordet worden wären, wie Homer im 4ten Buch der

Odyi�ee erzählet. Der �ehr beie�ene Grtlüenfänger P.
Petit hat cinen ganzen Tractat von Homers Nepenthes
ge�chricben, Die Gelehrten �ind inde��en immer noch
darüber in ver�chiedene Meynungen get»eilt Und wie
kan es auch bey einer 10 wichtigen Materie anders �eyn ?

(**) Anakreon , de��en Entfernungvom Geiz meinenLe-
�erinnen aus dem zten Theil der Scherzhaften Lieder
befannt �eyn muß,

(1) Ein reicher Filz beym Horaz,
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Er , den des Hofes Pracht vom Lande nie verwdhnet,

Verließ , um �eiu zu �eyn, wenn er genug gefröhuet,
Den �chwelgenden Mecáän- floh �cinem Tibur,zu ,

Und fand das âchte GlúkimSchooß der freyen Ruh,
An Aulons fruchtbarm Fuß , dec mit Hymettus �treitet y

Da hat den Ein�amen �cin Satyr oft begleitet»

Und die Zufriedenheit; da reizt’ ihn oft ein Bach ,

Der aus bemoostem Skein mit fri�chernMurmeln brach,
Uad dann durch Blumen flöß; zu Liedern die ihm gleichen,
Da, wo die Schlummer nie dem Neid der Sorgen weichen-

Und �einer Auen Schmelz den Marmor über�trahlt ,

Womit Numidien der Rômer E�trich mahlt ; (*)
Genießt er die Natur , die gleichfalls zu genie��en
Die Reichenin der Stadt durch Kun�t erzwingenmü��en, (+)
Dort gab die Weisheit ihm die edeln Lieder ein ,

Worinn er uns belehrt , auch arm vergnügt zu �eyn.

Vergnügen ! Wun�ch der Welt, dem Thoren �tets verwehrety
Dich zeuget die Natur ; dich hat ; wer die�e höret,
Der zeigt mir , wer er i�t , viel be��er als �ei Bild,
Und wär es vom Apell, der auf �ein Schik�al hilt z

Er i� ein Thor ! du wir�t , willt du �ein Klagen �tillen,
Mit �ieben Jndien nicht �cine Wün�che füllen.

(*) Eft ubi depellat fomnos minus invidacura ?

Deterius Lybicis olect aut nitet herba lapillis ?

Hoaar, Ep. X. L.L

(+) Nernpe inter varias nutritur �ylva columnas 4

Laudaturque domus, longos quæ profpicit ugros,

Jbid,

(Wiel, Poet. Schr. 11, Th, ) ._G
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Dem Wei�en gnügt an �ich ; ein aufgeklärter Gei�t
Dem �ich der Dinge Werth im wahren Lichte weißt ,

Ver�chleußt in männlich Herz vor Wun�ch und eiteln Klagenz

Er wird zu Delphi nie nach �einem Schik�al frageu;

Und trägt ihn auf dem Strom zur nahen Ewigkeit,

Ein Argo oder Kahn , was i�t der Unter�cheid ? (*)

(*) Nave ferar magna an parva ferar unus & idem,

Horar,
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Ad �ummam fapiens uno minor e�t Jove dives,

Liber, honoratus, pulcher , Rex deniqueRegum.

Hora. Epi�t, VI. L.L

Warumi�t Epiktet verguügt im Sclavènkleid?
Ji nicht Ae�op ein Knecht ? Was machtihn deunerfreut ?
Kein Purpur �chmükt ihr Haar , der goldnen Sclaven Menge
Macht ja um �ie herum fein königlichGepränge ?

Kein Volk verhungert ja zu ihrer Wollu�t nicht ?

Woreimt ein Lohnpoet auf �ie ein Lobgedicht ?

Wo �tellt ein Heldenlied der Welt �ie zum Exempel?
Wo �<hmükt ihr Marmor wol, zum Dank , Fortunens-

Tempel ?
|

Arm - unerkannt , im Staub , von allem Schimmerbloß ,

CJhr reichen Thoren hörts!) �ind �ie beglüfktund aroß.
War diß Polykrates ? (*) Werzeigt mir doch die Thronen -

WoLa�ter , Sorg? und Harm der Für�ten Ruhe �chonen ?

(*) Polykrates von Samos wird von deu Alten als eit
be�onderes Bey�piel eines Liebiings des Giüftes anges
führt. Sein Freund , der König Amas von Egypteny
rieth ihm ein�t, er ollte, die Göttin Neme�is zu befrics
digen, eine Kolbarkeit , die vor andern �elten und werth
wáre, ins Meex werfen. Polykrates �chmiß den vow
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Nehmt dem ge�chminkten Glük den prahleri�chen Schein y»

Der König wird ein Sclav , der Reiche dürftig �eyn.
Wo Tugend und Ver�tand mit Armuth �{ verbinden ,

Da, Freundin ; wohnt die Ruh , da wir� du Wei�e finden z;

Den Pôbel wundert diß. Jch bin nicht groß , nicht reich
Ein jeder Erden�ohn i�t mir an Stande gleich -

Kein König weiß von mir , auch bin ich überhoben
Mecânen und Augu�t , wie mein Horaz , zu loben ;

Mein Wi��en runzelt aicht die immer freye Stirn ,

Auf meine Lehren �hwört kein Schüler ohne Hirn;
Kein Journali�t befiehlt dem Erdkreis, mich zu le�en,
Und �chüzet mein Gedicht vor Heringslak und Kä�en ;

Kurz, ohne Glük und nach dem Maaß der Gro��en klein,
Solli? ich glük�eliger als alle Gro��en �eyn ? —

Di�ß faßt der Pöbel nicht , er wird mich ra�end nennen,
Und, �o ge�und ich bin, mir Nieswurz zu erkennen,
Er kennt die Güter nicht , die der in �ich ver�chließt y

Deß Sinn von Leiden�chaft und Wahn gereinigt i� 2

Des Wei�en Göttlichkeit, das himmli�che Vergnügen
Jn �tete Harmonie Ver�tand und Herz zu wiegen ;

Die Scháze der Natur , die der allein be�izt y

Den die Vernunft gelehrt , wie �ie der Wei�e nüzt z

Die Ehre , die �i nie den Edeln wird ver�agen ,

Die ihren Ruhm mit �ich in beßre Sterne tragen;
Diß, Freundin , un�er Glük, begreift der Pöbel nicht ,

den Alten �o �chr gerühmten Siegelringhinein , welchen
der Kün�tler Theodorusaus einem Smaragd verfe1tis
get hatte, und der ibm aus einer gro��en Menge von

Kleinodien , vorzüglichlieb war, Allein einige Tage
darauf fand ihn �ein Kochin dem Bauch eines Sces
fiches, der für ihn zubereitetwerden �ollte. Dem uns

geachtet i�t das Ende diejes gro��en Für�ten �ehr tras
gi�ch gewe�en,
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Und lacht , wenn ein Boeth (*) von Glük und Freude richt,
Komm, Freundin, dir allein , Und denendie dirgleichen y

Ver�ucht mein Pin�el �ich , das Vorbild zu erreichen ,

Das ihm Horaz entwarf. Den Wei�en mahl ich dir

Schön,fcey , im Purpur�chmuk , gekröntmit Ruhm und Zier 1

Und kleiner nur als Gott + Jhn �oll ein Crò'us �ehen y

Sehn �oll er ihn , und ihm den Vorzug zuge�tehen !

Der Wei�e nur i�t �hon. Was auch der Tejer �ingt ;

Kein Kleobulus i�t, (**) dem hier der Streit gelingt
Wenn �ich Ae�op ihm �tellt. Hippacchia �oll �agen y

(Wer wagts , des An�pruchs Recht den Schönen abzus
�chlagen ? )

Ob y vor dem weichen Reiz des wäch�ernen Bathyll, (+)
Jhr ; buklicht , klein und alt , ein Krates nicht gefiel?

Jung /, angenehm , geliebt von artigen Narci��en y

Ergab �ie �ich aus Wahl des Wei�en kalten Kü��en.
Gefiel nicht Sokrates , und glieh dem Gott Silen ? (+4)

Narciß ! dein Spiegel lügt , der Wei�e nur i�t �chön !

€) Die�er Platoni�cheStoi�che Weltwei�e blühte im Ats
fang des sten Jahrhunderts. Erverwaltete die hôchs-
�ten Aemter in Rom , auch unter der Regierung des

Gothi�chen Theodorihs. Als er aber die�em Prinzen
verdächtig gemacht wurde, ward er ins Gefängni�ßge-

worfen , wo�elb�t er die 5. Bücherde Conlolatione

PRCphizge�chrieben, und endlich enthauptet wors

en i�t,

E) Einer von den �chönen Lieblingen des Teiji�cheu
nakreon.

({) Gleichfalls ein Jüngling von Samos , de��en Gemähls
de Anakreonin der 29. Ode mit Mei�terzügen entwirft.

(+4) Vonder Liebe des �chönen Alcibiadeszu dem Sofra»
tes, de��en Ge�ichtsbildung von �cinen Freunden im

Scherz mit des Silens vergliechenwurde, �ehet Plus
tarch im Leben des Alcibiades,
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Wie arm i� Cra��us nicht, den wir für glüklichprei�en ?
Auf feine Schâze �tolz, verachtet er den Wei�en ,

Der �eine Güter �tets , wie Bias, bey �h trägt, (*)
Undnie von Dieben träumt , wenn er des Schlummers pflegt.

Doch , Cra��us , richte �elb�t, wem wird der Preis gehören y

Dem , welcher Kummerfrey des Goldes kann entbehren,
Der weitex nichts bedarf; als vas ihm Gott be�chied
Und nicht nach �einem Glük durch alle Meere zieht ?

Wie , oder dem, der �tets von Wün�chen über�flie��et -

Bedekt mit Golde darbt , und immer mehr vermi��et y

Je mehr ihm Peru zollt ? Hier i�t das Urtheil leicht !

Der Wei�e darbet nie, er hat �ein Ziel erreicht.
Sein ruhend Herz empört kein Wun�ch , noch mnehrzu haben,
Die ganze Welt i �ein. Wem �ind des FrühlingsGaben ?
Wem if des Sommers Pracht ? Wem �trahlt des Himmels

Heer ?

Den Thoren nicht , für die i�t alles dd und leer.
Der Wei�e kan allein der Zweke Band ergründen y

Und übexall den Stoff zu �einem Glüke finden.
S{hweigt nur zu �einer Ehr? , ihr Bave un�rer Zeit,

Behaltet euer Lob und eure Ewigkeit.
Der Wei�e i�t vergnügt, die Tugend �il zuüben,
Sie krônt mit Himmelöglanz die Seltnen , die �ie lieben,
Liebt ihn ein Redlicher , wün�cht ein enfernter Freuud,
O! wäre mein Ge�chik mit �einem doch vereint ;

-

So reizt ihn keine Sucht �h Lorbern zu erringen ;

Jhr Helden , theilet �ie mit euern Dichterlingen !

Du kenn�t den Ehrentranz , den uns die Tugend flicht-
Der i�t uns Lohns genug, kennt gleih die Welt uns nicht,
Den Schimmer , der uns �elb�t in un�ern Augen weyhet,
Denjede �chone That durch un�re Seele �treuet ,

(O) Das, omnia mea mecum porto , die�es alten Wei�ery
i� bekannt,
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Du, Freundin , kenne�t ihn, ihm gleicht kein Lobge�ang ,

‘Lein Lorbeer , kein Triumph, kein Ordensband , kein Rang,
Der Vor�icht würdig �eyn, die mütterlich Uns führet ,

Dem �chônen Vorbild nabn, das izt die Sterne zieret y

Sich �elb�t der �pät�ien Welt zum Mu�terdild erhöhn,
Jn �einer eignen Bru�t die�elbe Tugend �ehn,

Die wir voll Zärtlichkeit im Sokrates erbliket ,

Die uns am Plinius, an Fannien (*) entzúketz
O diß Bewußt�eyn zahlt kein Ruhm der ganzen Welt -

KeinWevyhrauch, kein Altar, den auch der Thor erhält.

Der Wei�e nur i� frey , auch wenn ihn Ketten drüken z
Oft leichter noch , als die womit uns Für�ten �{müfen.
Die Seele bindet: nichts als Wahn und Leiden�chaft z

Die �túrzen �e vom Thron , �on�t feine äußre Kraft.
Hervor , ans Tageslicht, ihr Anti Epikteten -

Der Thorheit Hausge�ind , und �chüttelt eure Ketten !

Jí�| Harpazon wol frey.¿ den �ein tyranni�ch Geld

Mit un�ichtbarem Nez an �ich ver�triket hält ?

(*) Von die�er würdigen Dame handelt der ganze 19té
Brief des 7. Buchsder Vriefe des Plinius. - Wie
rühmlich i�t es die�er Fannia , von einem Plinius
�o �ehr verehrt worden zu �cyni! Aber wie groß wird

Plinius lb| in un�ern Augen , da er uns den Chas
rakter �einer Freundin �o vortreflich�childert ! Welche
Keu�chheit! ( ruft er mit Entzükungvon thr aus, )
welche Redlichkeit ! welche Klugheit! welcheGroßs
muth ! — Aber wie angenehm, wie leut�elig war �ie
zugleich ! Wie wenigen i� es gegeben, wie Fannia
eben �o verehrungswerth als liebenswürdigzu �eyn !
O gewiß, �ie wird ein Bey�piel un�ern Frauen bleis

ben; fle wird uns Männern �elb�t ein Mu�ter des Hels
denmuths �eyn , da wir �ie nochin ihrem Leben �v

�ehr bewundern, als. jene Heldinnen, deren Vortrefs
lichkeit uns die Ge�chichte lejen läßt. » Man muß dies

�en afectvollenund unnachahmlichen Brief im Origis
hal le�en , um ihn recht zu empfinden,
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Gleich dem , womit Vulcan das {öne Paar umwunden ,

Als er �ein Ehgemahl in Mavors Arm gefunden,

Jf Stenutor nicht ein Selav , der B"*s Trefflichkeit
Mit beyden Augen �ieht , und doh aus Neid ver�chreyt ?

Was er am Milton {ilt , wird er am Griechen loben ;

Er �chweigt von Hallers Lob , und Neukirch wird erhoben.

Schreib göttlich wie Horaz, find auf der Alten Spur ,

Beglü!t wie Hagedron-, die reizende Natur ;

Bi�t du �ein Schüler nicht, er wird gebietri�ch tadeln,
Nur �eiie Fünger�chaft kan matte Reime adeln !

Was i�t der reiche Mops ? dev , �einer Freyheit �att ;

Des Königs Sclav zu �eyn , das Land verla��en hat,
Wo �eine Ahnen

-

ein�t am Feldbau fi< ergözten,

Der Sonnen Ankunft fahn, und �elber Bäume �ezten.
Die un�chuldsvolle Lu�t , die auf dem �ichern Land.

Ein Cyr , ein Xenophon , ein wei�ex Cato fand,
Wird ihm gemein und alt ; die Neuheit muß das kleiden ,

Was ihn ermuntern �oll. Jhr unerkauftenFreuden ,

Gefolg der Seelenruh , ihr Töchter der Natur
Beneidet von der Kun�t, euch fühlt der Wei�e nur !

Mopseilt , der HayneLied ,
. der FrühlingsbächeRau�chen ,

Um Wel�chlands Sängerin und Bâle zu vertau�chen :

Er eilt , der goldne Narr , aus dem verhaßten Wald

Voll Sehn�ucht nach der Stadt ; �ein halbes Erbgut �trahlt
An ihm, an Liverey, an Pferden und Caro��en ;

Nun �chimmert er bey Hof, folgt als Trabant den Großen,
Und if in �einem Wahn der glúklich�te der Welt ,

Wennein�t ein Seitenblik des Für�ten auf ihn fällt.

Ju mancherleyGe�talt muß hier �ein Gold zerrinnen -

Er i�t des Hofes Spott , ein Raub der Tänzerinnen.
Wer glaubt , daß diß Gepräng , diß herr�chende Ge�icht

Dis clavi�che Gefolg , uns einen Knecht ver�pricht?
Doch i�t Photin ein Knecht ¿ dem Will und Freyheit fehlen
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Wenn ipar wol je der Hof die Wohn�tatt freyer Seelen ?
Sein Für�t �ey ein Tiber, dochhôre den Photin,
Er imehr als Trajan , thm weichet Antonin,

Dem Sclaven bleibet kaum des Denkens Willkühr eigen.

Wie ein Camáleon muß er die Farben zeigen,

Die :hm der Vorwuxf giebt , er i�t der Wieder�chein,
Und wes er redet , wird des Für�ten Echo �eyn.

Und du , vor welchem �ich �o viele Völker büken,
Den Wei�en blenden nicht die Cronen , die dich �hmüketz
Es �ey, Domitius, daß Für�ten vor dir knien ;

Die balde Welt dient dir , du einer Sängerin. (*)

Der Wei�e herr�cht allein , ein König der Begierden:
Um �eine Scheitel glänzt die Würde aller Würden;
Die Triebe dienen ihm. gebunden vom Ver�tand»
Jn deren Fe��eln �ich manch W-ltbezwingerwand.

Des Wei�en heitre Stirn und nie erhizte Wangetl-
Sind �tets von Seelenruh und �tiller Freud’ umfangen z

Sein königli-ber Gei�t gebietet dem Gefühl,
Und läßt �ein folg�am Herz den Lü�ten nie zum Spiel z

Und wagt es die Begier , die Ketten abzu�chütteln,
So zährnetdie Vernunft �le baid mit härtern Mitteln.

O Freundin, welch ein Bild! Welch eine Hoheit krönt
Den Wei�en , der vom Glük nicht einen Strahl entlehnt 1

Jhn úbertrift nur Gott an Trefflichkeit und Wonne,
Er i�t der Gegenglanz der höpferi�chen Sonne

Gleich Gott, {öpft er aus �ich die Freude , die ihn nährt,
Bey dir er leichtden Schaum der Erdenlu�t entbehct,

Ja Freundin , die�em Glük i�t un�er Herz be�timmet ;

Wie ungewöhnlichi�t dex Trieb , der iu uns glimmet?

(O) Acte, eine Sclavin, in welche Nero, nachdem Be-
riht des Sueton und Tacitus , �o un�innig verliebt
war , daß er �ie heyrathen wollte , und deßwegen etliche
gewe�eneCon�uls zwang , zu {wören ; daß �ie von
kouiglichemGeblüte �ey.
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Der tugendhafte Trieb zu wahrer Trefflichkeit,
Der unverwandte Blik nach jener Ewigkeit,
Woun�re Hoffaung blüht ; diß redliche Be�treben
Der Vor�icht „ die uns führt , der Tugend treu zu leben z

O ! glaube , �olch ein Herz, und folch ein Herz allein

Hat innern Werths genug , um �tolz darauf zu �eyn !
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Qui lit, & nelit point pour devenir meilleur,
Perd �on tems, fi leQure, & n’e�t qu’un vil ledeur.

Convainguonspar nos mœurs , & par nous habitudtb,
Tous les Anti »�avans du prix de nos études,

EP�1TRBSDIYERBEE,

Ghüentig,we��en Herz �chon in der er�ten Jugend
Der Weisheit Reiz gefühlt, und die Gewalt der Tugend!
Eh noch ein Vorurtheil das neue Auge trügt,
Und Alcibiades den Ari�tid be�iegt,
O Kindheit! �chön�te Zeit von der Gelehrten Leben,

Davorm er�taunten Blik nochjene Helden {weben,
Die man , weil uns die Kraft �ie zu erreichenfehlt,

Zur Schande un�rer Zeit , izt kaum für möglichhält z

Da�ich ins weiche Herz die �chönenBilder drüken,
Die im Polybius, im Nepos uns entzüken!
O Lehrer jener Zeit , die, aller:Sorgen bloß,
Mir wie ein �anfter Bach , voll �tiller Freuden , floß
Wie ? �oll ich euch vielleicht , um einen Duns zu fa��ens
Den Afterwei�en gleich , den Schuleu überla��en ?

Soll ich taub für Horaz ; und blind beym Tacitus,

ImbochgelehrienStaub , den Stap ver�chluëenmu�s
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Aus allen Pan�ophis und Encyclopädien,
Von Würmenhalb zernagt die Wahrheit müh�am ziehen?
Lauft immer, die ihr wollt , ver�tekten Pfüzennach,
Durch Blumen �ließt mir hier der Wahrheit lautrerBach ;

Un) bin ich nicht gelehrt, und meß ich nicht die Seelen,

So muß mir beym Sotfrat kein Glúk des Wei�en fehlen,
Der träume Kircherngleich, der �teig auf Newtous Bahn,
Dir , oCaßini , nach

z

den reizeConring an ;

Mir �chimmert dort Athen von alter Tugend Bildern ;

Denich nachahmen will, �oll Xenophonmir �childern.
Jhr Dichter! wählet euch nur Heldenauf dein Thron z

Der E�el-ein�t be�ang è �ingt leicht vom Hieron.

Erhebt an Königen was ihr am Jrus tadelt,

Weil �eine Tugenden kein Für�tenmantel adelt ;

Vergöttert den Augu�t, damit ein� Julian,
Was ihm zum Men�chen fehlt, der Nachwelt zeigen kan :

Mein Held borgt �einen Glanz nicht von gefärbten Steinen,
Dem Pöbel wird er nux im Purpur grö��er �cheinen.
Zwardekt �ein kahles Haupt kein Kranz , den Julius
Um Bürgerblut erwarb ; kein namenlo�er Fluß
Sah ihn in Judien , der Siege Zahl zu mehren,

Die ange�tammte Ruh verborgner Völker �tören.

Doch laß Erobrexn nur den heuchleri�chen Schein ;

Wie die Natur gefällt , �o nimmt die Tugend ein.

Jhr Glanz ver�pricht nicht viel, und �chimmert nicht von ferne,
Wieoft ein Kind des Sumpfs, ein Jerlicht, bleichre Sterne

Zu über�trahlen meynt ; ein feineres Ge�icht

Findt ihre Schönheit nur , den Pöbel blendt �ie nicht.
Soreizt der Picten Haut mit Weiß und Roth bemahlet,E)
Und Acco �elb(i , (ofern �ie von Juwelen �tiralet, E)

@) Die�e mahleri�che Schönen werden vermuthlich aus
dem Engli�chen Zu�chauer bekannt �eyn.

() Die�es war eine alte Frau , mit der man bey den
Griechen und Römern die Kinder zu �chreken pfiegte,



Neunter Brief. m7

Des Pôbels Augen mehr, als eine Schäferin
An deren Stirn uud Vru�t nur Ro�en �itt�am blühn.

Mein Lehrer ! Mein Sokrat ! dich will ich nicht erheben ;
KeinLob , �o groß es �ey , erreicht dein göttlich Leben ;

Diß redet kráftiger von deiner Trefflichkeit,
Als Pythia, (€) die dir der Weisheit Preiß be�cheidt.
Sein matte�ter Entwurf wird edle Herzen rühren,
Und Helden andrer Art des Vorzugs Preiß entführen.
O Mu�e von Athen

!

o reizt? in meinem Lied

Die Anmuth , die das Herz zu deinen Schriften zieht!
Kein Stamm, mit de��en Ruhm Pôöcile(Þ) �i ge�chmüket,

Hat meinen Sokrates in �einer Schooß erbliket.

Jhnu über Könige durch �ich nur zu erhöhn,
Ließ aus unedlem Blut ihn die Natur ent�tehn.
Die ihr uns Ahnen zeigt, wenn wir euch �ehen wollen,
Glaubt ihr, daß wir in euch Aemile (+{) ehren �ollen,

Die euer Leben �chäudt ? Der läugnet �ein Ge�chlecht,
Der �einer Ahnen Glanz mit eignen La�tern �c{wächt,

(*) Es i�t den Gelehrtenbekannt, daß < die Freunde
des Sofrates mit einem Aus�pruche des Delphi�chen
Gottes getragen , worinn Sokrates vor den Wei�e�ten
der Men�chen erklärt wird,

EY Um der ungemeinen Schönheit und Anmuth �eis
ner Schreibart willen, wurde Xenophon von Dichtern
�einer Zeit , die Atti�che Mu�e genannt.

(Þ) Sohieß die vornehm�te öffentlicheGalleriein Athen,
von den ver�chiedenen Schildereyen , womit �e von den
gro��en Mei�tern Polygnotus , Pandamus , Mykon, auss
gezieret war. Sie �tellen mei�tens die Thaten des Thes
�eus und einiger berühmten Athenien�ervor, wie Paus
fanias in Atticis p. 27. edir, Xylandri, weitläufig erzählet.

(4) (4°) Zwey berühmte und an gro��en Männern fruchtba-
re Familieu unter den Römi�chen Patriciern. Ale |
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Die Tugend adelt nur ; nur �ie gab den Corvinen ({
Die Lorbeern , die am Haupt der Enkeln izt vergrünen.
Sofrat borgt �einen Ruhm nicht von des Stammes Glül,
Sein Vorzug glänztvielmehr auf �ein Ge�chlecht zurük.

Das Alter, de��en Brauch des Men�chen Werth ent�cheidet,
Umwelches oft , zu �pât , der Greis �ich �elb�t beneidet,
Des Lebens Lenz , woriun die üppige Natur,

Ver�chwendri�ch mit �ich �elb�t und auf Vergnügen nur

Erhizt , dem �ü��en Hang �ich blindlings oft ergiebet,

Hat in Enthaltung ihn und Wi��en�chaft geübet.
Zu jedem Lehrenden zog ihn der Wahrheit Schein z;

Da führt Archelaus ihn bey der Weisheit ein,

Und gab das er�te Licht den wankenden Begriffen z

Ein Anaxagoras (*) eröffnet ihm die Tieffen
Der würkjamen Natur z ein andrer zeigt ihm an,

Wie Suadens Obermacht die Seelen fe��eln kan.

Des Lebens rechtenBrauch , die �ü��e Kun�t zu lieden,
(Doch keu�cher als Ovids , und �chwerer auszuüben,)
Lehrt ihn Diotima; die Herzen auszupähn,
Sich und die Weisheit �elb�t nach jedes Trieb zu drehn,
Und die Gefälligkeit, die �einen Umgang �chmükte z

Die Kün�te, �onder die es keinem Zeno gluktes

. Quid prode�t piétos o�tendere vultus

Majorum ,
& ftantes in curribus femilianog

Et Cucios jam dimidios, humerogqueminorem

Corvinum, & Galbam auciculis na�ogue cacentem, «4

Si coram Lepidis male vivitur ? effigies quo

Toc bellatotum;z fi luditur alea pernox

Ante Numantinos ? JoveENarL¿

(*) Ein tief�inniger Kenner der Natur aus der Joils
�chen Secte,

|
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That dem gern Lernenden der �chônen Freundin Mund ,

Der; Doris , deinem glie , mit �ü��er Anmuth kund.
Sie lehrt ihn das Ge�ez , von dem in allen Reichen
Die folg�ame Natur �ich �cheuet abzuweichen -

Die einen �chônen Gei�t dem Leibe , der gefällt ,

Bey Thieren und Gewächs , harmoni�ch zuge�ellt.
Die wahre Schönheit wird uns �elten hintergehenz

Sie läßt die Seel’ im Aug , als wie im Spiegel , �ehen.

Jhr Schönen , �chränkt euchnicht auf kleine An�prüch?ein -

Empfindet euch , und �eyd zu �tolz , nur �chôn zu �eyn.
Armidens Reize �elb�t verwelken im Genie��en z

Der Seele Schönheitnur legt Seelen euh zu Fü��en.
Seht wie Diotima der äu��ern Reize Macht
Durch Gei�t und Wi��en�chaft unwider�tehlich macht.
Wie glänzend i�t ihr Ruhm ! Die �pät�te Welt wird le�en ,

Fhr Freund ; ihr Schüler fey ein Sokrates gewe�eu.

Jn �olchen Schulen �chrieb �ich die�er Jüngling ein »

Den die Natur be�timmt der Men�chheit Zier zu �eyn.
Die Tugend , die vertheilt an andern Wei�en �cheinet ,

War zur Bewunderung in �einer Bru�t vereinet.

Sein be�ter Lehrer war ein feuriger.Ver�tand -

Der nie ge�ättigt war , und nirgends Grenzenfand,
Wasgroß und göttlichmacht , den Gei�t von �eltnen Kräften,
Den nner�chöpften Fleiß.in würdigen Ge�chäften ,

Die herr�chende Vernunft , die kein Ge�pen�t betrog ,

Undkeine Leiden�chaft noch Zufall überwog -

Den unbe�iegten Muth, den Neid und Schmach nichtdämpfet,.
Der für ein Vaterland , das ein�t ihn tódtet , kämpfet y

Ein men�chenfreundlichHerz , das fremde Noth empfindt ,

Nicht mit den Thoren zürnt , �ie mitleidwürdig findt,
Und das nur Leben heißt , für andrer Wohl zu leben z

Digßgiebt kein Unterricht , diß muß der Himmel geben,
Er , dem nichr eine Kun�t zu lernen übrig blwb ,

Die Anaxagoras und Demokrit be�chrieb ,
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Eutdekte bald den Taud der prahleri�chen Wei�en -

Die , unbekannt zu Haus, in fremde Welten rei�en
Zu �ehr uneingedenk, daß zum gemeinen Wohl
Des Wei�en edler Fleiß allein �ich üben �oll.

Washilfts wie Leontin (*) , des Pöbels Lob ¡u ha�chen ,

Mit langem Wortgepräng gelehrt von nichts zu wa�chen ?

Entfló��e deinem Mund Hymettens Süßigkeit z

Wann deine Redekun�t �ich nicht der Tugend leiht ;

So bi�t du ein Melit, Was �ind die �tolzen Kün�te
Die man von Memphis holt ? (+) Gefärbte Wa��erdün�te ,

Die im Be�chaun vergehn , wie Jris bunter Kreis !

Die ganze Wi��en�chaft , die mit demantnem Fleiß

Der Wei�e von Abder von allen Völtern lehnet ,

Stärkt �ie das Herz ? Macht �e, wie Agathenors Sohn,
Ein Bild der Mäßigkeit aus einem Polemon? (++)

(*) Ein berühmter Redner und Sophi�t za Sokrates
Zeiten.

(+) Man �tuhnd damals in Griechenland in der Einbils
dung , daß bey den Egypti�chen Prie�tern , ih weiß nicht
was vor Geheimni��e dex Weisyeit verborgen lägen y

deren Ruf den Anaxagoras, Demokritus und andere
an den Nil zog. Ja die ausichweifendeGemürhsart
des Plato, welcher die edle Einfalt der Weisheit
�eines Lehrers kein Genüge that, trieb �o gar die�en
Schüler des Sokrates nach Egypten , wo er ver�chies
dene Lehr�äze aufge�ammelt , welche �einem Lehr gebäus
de ein abentheurliches An�eyen geben,

({) Die�er Wollü�iling ward dur eine einzigeRede des
Xenokrates , eincs aus der Sofrau�chen Schie, bekeho
ret, Mit Ro�en befränzt , von Salben trie�fend , und

in einer �einer Aufführung gemä��en Kleidung , kam er

in die Schule die�es ehrwuürdizen Alten , um �einer

Ern�thaftigkeit zu �potten. Xenokrates fieng , �o bald
xr ihn erblifte, von der Mäßigkeit zu reden an , und

machte in kurzem den Jungling �o aufmerk{am, daß er

�eine Ro�enkränze weg warf , bald darauf jeine Kleia
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Was weiß Hipparchus dann, wenn er von tau�end Sternen
‘Stand, Grö��en und Bezirk , Verhältni��e und Fernen
Jn Ziffern uns entdekt ; da er die Kraft nicht �ieht
Die ihre Federn rührt , da ihn ihr Juners flieht ?

Was �ieht der , der vielleicht uns vom Saturn betrachtet?
Ein Stäubchen , daß er kaum aus Millionen achtet. -

So ficht du Welten an - die in entwölkter Nacht
Dir ein entkräftet Licht als Punkte �ichtbar macht.
Welch eine Fin�terniß vermi�cht �h un�rer Klarheit ;

Kaum thun wir einen Schritt in dem Gebiet der Wahrheit;
So endet �ich der Schein den un�re Dämmrung gab
Wen �eine Kenntniß bläht , dem fehlt der wahre Stab

Zum Maaß der Wi��en�chaft; das Nichts von �einem Wi��en ,

Wird , will er wei�e �eyn, Sokrat ihn lehren mü��en
Die Weisheit , die bisher die Himmel nur durch:pürt

Hat Sokrates zuer�t zur Erden abgeführt. (*)

Er lehrte , wie das Herz den Quell in �ih>ver�chlie��et
“Aus dem , nicht aus der Welt, uns alles Uebel flie��et,
Er , ein erklärter Feind von Wahn und Vorurtheil ,

Zeigt uns das âchte Gut , und macht die Herzen heil ,

Die jede Leiden�chaft, von Weisheit nicht gereinigt ,

Mehr als das �tärk�te Gift des wilden Fiebers peinigt.
Die Tugend , die Kleanth in eine Larve hüllt

der zu�ammenzog , und endlich �ich auch unter die Lehrs
linge des Xenofrates begab ; und von der Zeit ay ein
�o eifriger Schüler der Weisheit und Tugend wurde ,
daß er �einem Lehrer in der Akademiefolgen konnte.
Valer. Max. erzählet die�es ach �einer Art, L Y1,
Cap. 9.

C) SocRrarTEs mihi videtur primis a rebus occultis &
ab ip�a natura involutis, in quibus omnes ante eum

Philo�ophi occupati fuerant, avocavi��e plulo�ophiam &
ad vitam communem adduxife, ut de virtutibus & vip
tiis quæreret &c, Crcexo, Acad, quælt, L. L c. 4,

(W. Poet, Schr. 11,Th.) F
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Die leicht ein zärtlich Herz mit Furcht und Ekel füllt z

Die P�licht , die Ari�tipp von allem Ern�t befreyet ,

Und , ohne roth zu �eyn, in Lais Arm entweyhet , ({)
Zeigt er uns wie �le i�t, �treng jeglicher Begierd y

Die von der Pflicht uns lokt , und dann die Reu gebiert ;

Doch lächelnd für ein Herz , das �cine Würde fühlet
Und auf dem engen Pfad nach wahrem Glüke zielet.
Die Gottheit , die der Wahn , zum Spott der klügernWelt -

Jn tau�end Gözen �chneidt und eingekerkert hält

Lehrt er, von Bildern frey, dic un�rer Ehrfurht wehren y,

Ju ihren Schöpfungen entdeken und verehren ;

Sie laß , Parmenides (*) des Weltbaus Crone �eyn ,

Alkmäon (**) gie��e fie in die Ge�tirne ein ;

Dem Wei�en der das Nichts von un�erm Wi��en kennet,

JF�le zu ehren nur, nicht �ie ¿u �ehn , vergönnet,
Und dienet der dem Herrn , den uns die Schöpfung zeigt -

Der �ein entheiligt Knie in Marmortempeln beugt ?

Der kennt und ehret Gott , der ihm zu gleichen tkachtet -

Und feine Stimme nie in der Natur verachtet !

Solehrte Sokrates! Glüf�eliges Athen !

Du ha�t den Mund gehört ! du ha�t den Mann ge�ehn !

Du ha�t der PAichtenBild in �einem Thunerbliket y

Du�ah�t in ihm den Gei�t, der �elber �ich beglüket;
Den Redlichen , den Freund , den Men�chen der die Welt

Für �eine Vater�tadt und uns für Brüder hält ;

(4) Die�er höfi�chePhilo�oph antwortete einem,der ihm
die Lais vorrükte ; Lais be�izt mich nicht , ich be�ize �ie.

(*) Crcenro Nat. Deor. L. T. XI. Cudworth Sy�tem. Tn-

telle. c. IV. $. 2x. und die Anmerkungen des Herrn
von Moßheim.,

(*) Die�e Lehre �chreibet dem Alfkmäon von Crotona -

Cicero am angeführten Orte zu.
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Den Richter , den kein Drohn der Kritien beweget, (4)
Den Ehmann, der mit Huld der Gattin Fehler träget , (+4)
Den Freund, der in der Schlacht , von gleicher Noth bedroht ,

Doch �einen Leib zum Schild der Bru�t des Freundes bot ; (*)
Jhr , dereu Sayten nur von Weltbezwingern klingen,
Seht meinen Helden an , und �chämteuch fortzu�ingen2
Bleibt neben Sokrates ein Alexander groß ?

Beglükter Xenophon ! du ward�t in �einer Schooß
Zum Helden ausgebildt ; die Kun�t , erhabnen Seelen,
Die dich un�terblich macht , dem Glüke zu befehlen,

That dir �ein Bey�piel kund , und rief die edle Lu�t
Sein Ebenbild zu �eyn , in deine junge Bru�t.
Wer hätte �cinem Werth �< niht ergeben mü��en ?

Selb�t Alcibiades ward von ihm hingeri��en !

Sein Antliz , wo �h Ern�t in Anmuth �anft ergoß ,

Nahm �chon die Seele ein. Von Venus Gaben bloß,

(+) Kritias war der vornehm�teunter den zo. Tyran-
nen , welchedamals Athen mißhandelten, Man �ehe
Kenoph, ÎMemorab, Socrat. L, Ii p, 711,

*

(+44) Un�ere Zeiten, welche mehrernfäl�chlichangeklagten
und ver�chreiten Alten Gerechtigkeit wiederfahren la�«
�en , haben auch die bekannte Xantippe un�chuldiger
befunden , als man ehedem glaubte. Jnbe��en zeigen
uns Stellen aus dem Xenophon, da� �ie eben ncht
den zärtlich�ten und janftmüthig�ten Charaktergehabt;
denn Sokrates heyrathete �ie, um �icy an ihr in der
Geduld und Men�chenliebe zu uben.

(*) Der in Tugenden und Aus�{hweifungen unvergleichz
liche Alcibiades war einer von den guten Freunden
und �chiimmenSchülern des Sokrates Er wurde �o
�ehr von ihm geliebet , daß er thn in der Schlacht vey
Po�fidaa , als er ihn mitten unter den Feinden verwuns

det liegen �ah, mit Lebensgefahr errettete , und neb�t
�einen Waffen in Sicherheitbrachte ; wie Plucarch im
Leben des Aicibiades erzahlet.
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Ver�chönt er die Natur , die ihn dem Delphin ({) gleichte,
Mit Mitteln ohne Kun�t, die ihm die Weisheit reichte ;

Bey aufgeklärter Stirn und lächelndem Ge�icht ,

Veleidigt un�ern Blik der Bildung Mangel nicht;
Und darf er nicht beym Mahl , obgleich die Gä�te lachen y

Dem �chönen Kritobul den Vorzug �treitig machen? (©)
Jm Schooß der Armuth hat die Weisheit ihn beglükt.

Vom Reichthum unbe�chwert, vom Mangel nicht gedrükt
Vergnügt er die Natur , die nie zu viel begehret y :

Und unterm Schieferdach des Marmors leicht entbehret.
Nie, Vor�icht ; hat er dich mit eitlem Flehn ermüúdt ;

Was fehit dem , der �ein Glük in �ih gegründet �ieht ?

Nie hater euch beneidt , ihr Thoren auf den Thronen;

Dem fehlts an Lorbern nicht , der mi��et keine Cronen y

(+) In der Sammlung der Bilder der Helden und gro
�en Männer des Alterthums,welche Johann Angelus
Canimni gemacht , und de Chevrieres ins Franzö�i�che
über�ezt zu Am�terdam 1731. herausgegeben hat , i� ein

Ja�pis abgezeichnet, in dem der Kopf des Theâtetus
ge�chnitten i�t , der �tatt der Müze eine Larve hat , die
von der einen Seite einen Delphin , und von der ans

dern den Sokrates vor�telle. Die Haare des Júngs
lings machen den Bart des Alten aus ; und die Aehns
lichkeit , welche der kahleKopf und die gebogeneNa�e
dem Sokrates mit einem Delphin giebt, widerlegen
die Gelehrten genug�am , welchediejenWei�en mit Ges
walt ver�chönern wollen , ob ihnen gleichdie Augenzeus
gen Platon und Xenophon zuwider �nd. Au: die�en
Stein, wo Theâtetus , Sokrates und der Delphin alle

drey einander aanz gleich�ehen , weiches auch mit dem

Zeugni��e der Alten ubereinkömmt , folzen zwey andes

re, wo Sofrates und Silenus einander �o âhulich �ind,
als ob �ie Zwillinge wären.

'

C) Die�er �cherzhafte Streit des Wei�en mit dem

FhöônenKritobulus i�t, o wie ihn Xenophonin �eis
nem Ga�tmahl erzählt , eines von den �chön�ten Beys
�pielen von“ dem was die Atti�che Urbanität und dag
Atti�che Salz genennt wurde , fo uns aus die�en gluks
lichen Zeiten úbrig geblieben i�t.
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Der in �ich �elber herr�cht , und die Begier be�iegt y

Zu deren Fü��en �elb�t der Weltbezwinger liegt.
Gefällt mein Lehrer dir? Entdekt er dir den Wei�en ,

Den Plato , Xenophon - der tauben Nachwelt prei�en ?

J�t er der Sorgen werth, die meinen Gei�t bemühn-
Und, ähnlich ihm zu �eyn - mir Scherz und Schlaf entziehn?
Doch , Freundin , könnt ich dir von einem �olchen Leben ,

Den würdig�ten Be�chluß mit Platons Zunge geben,
Da würde�t du den Mann in �einer Größe �ehn,
Den Kerker und Anyt mehr als Apoll erhöhn;

Seh , mit Entzükung�ehn, wie nun der Men�ch vergehet,
Und �iuffenweije �ich zu einem Gott erhöhet.
Zwar weinte du vielleicht von frommer Wehmuth voll,
Daß hier das La�ter �iegt , die Tugend leiden �oll z

Doch welche Wollu�t i�t �o �üß als �olche Schmerzen ?

Sie �ind das Eigenthum von tugendhaften Herzen. (*)

Ja , Freundin , traure nur , wenn Kerker , Gift und Tod

Dem be�ten Men�chenfreund , dem grö�ten Wei�en droht,
Weun Ari�tophanes in �potterfüllten Scenen (+)
Mit Beyfall �ich erfrecht, die Tugend zu verhöhnen z

Weun einen Sokrates Melit zum Urtheil führt,

Und was Belohnung hei�cht, Stoff zur Verdammung wirdz

(E) — — Moli��ima corda

Humano generi dare �e natura fatetttr

Queælacrymas dedit, hæc no�tri pars optima �en�us,

Juvenal. Satyc XV. v. 431,

(PP Ari�tophanes wurde von den Feinden des Sokrates
erkauft, ihn in einer Comöddieals einen Feino dex
Gôtter und la�terhaften Verführer der Tugend aufzufühs
ren. Die�es Stük i�t unter dem Namen der Wolten
noch vorhanden, und verdientemehrals irgend ein an»

ders Original,von einem Philo�ophen commentiert zn
werden,
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Wenn �eine Freund* ihm nun zum, Kerker folgen mü��en y

‘Wer tadelt �ie und uns , wenn un�re Thränen flie��en ?

“Jedoch ein Sokrates will nicht beweinet �eyn;
Beycines Wei�en Tod ; �oll << �ein Freund erfreun.
Er fleht den Richtern nicht , die ihn zu beugen hoffen,

Beym Urtheil lächelt ex ; die Kläger �tehn betroffen.
Er �chlägt die Lö�ung aus , die ihm die Freund�chaft bot y

Und fliegt dém Kerker zu, und �egnet �cinen Tod.

Der führt: das Göttliche , das die�er Leib ver�chlo��en ,

Zurük zum er�ten Quell , von dem es ausge�lo��en.
Dort fieht im reinen Licht , das um die Gottheit fließt -

Sein nebelfreyer Gei�t das was wahrhaftig i�t z

Dort liegt der Plan vor ihm, wornach die Vor�icht handelt ;

Dort findet - die ihm zum Himmel vorgewandelt ,

Die Edlen , deren Ruhm noch in Verdien�ten lebt ,

Die Wei�en , denen er zu gleicten �ich be�trebt.
So hoft (*) mein Sokrates, und lâ��et mit Vergnügen
Weit unter �einem Fuß die kleine Erde liegen ;

|

Er nimmt den Kelch mit Gift , �o frey von Ang�t und Gram,
Wie dort Anakreon den muntern Becher nahm ; (Þ
Reit �eine Freunde, �ich nach �einem Glük zu �ehnen,
Und lächelnd �cheidet ex von ihren frommen Thränen,

E) Siehe die Abhandlung des Hrn. Senior Brukers von
der Elpi�ti�chen Secte, in den i�cellan, pag. 164,

(4) Ánacr. Ode XXVI,
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Zehnter Bricf.

O Præclarum diem, cum ad illud diyinum animorum
concilium cœtumque profici�car, cumgue ex hac tur«

ba & colluyione di�cedam!

C1enRo.

Dic Weisheit , die allein den Men�chen leben lehrt ,

Macht ihm den Tod beliebt , der andrer Ruhe �tört.

Er hat nichts �chreklichesfür aufgeklärte Seelen.

Der Aberglaube mag �ih mit Ge�pen�tern quälen-

Er öfnet un�erm Blik ein paradie�i�ch Feld ,

Ein Leben ohne Schmerz , und eine beßre Welt.

Zwareilet auch der Held, mit uner�chrektem Muth,
Zum gegenwärtigen Tod , und zahlt mit theurem Blut

Den Zweig , von dem �ein Land ihm ganze Wälder �chenketz
Er - de��en edeln Dur�t nur Blut der Men�chen tränket ,

Scheut auch ihr Schik�al nicht ; genug , wenn er verdirbt,
Daß �ein be�ungner Tod des Pôbels Lob erwirbt.

Voll Troz hôrt ein Huron zum Tode �ih verdammen
Lacht �eine Mörder an, und �inget in den Flammen z
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Vor Alexandern zündt der uakende Calan ; ®)
Der Jnden Herkules , �ich �einen Holztoß an.

Stirb Thor , doch, hoffe uicht der Helden glänzend Leben y

Die ihr geweyhtes Blut dem Vaterland gegeben;
So �tirbt der Wei�e nicht! er lebet als ein Held ;

Und fließt �ein heiligBlut , �o fließt es für die Welt.

Sein Leben mit dem Tod �okrati�ch zu vertau�chen ,

Darf thn kein Vorurtheil , niht Stolz noch Wuth berau�chen.
Er , welchen die Vernunft die Kun�t zu �terben lehrt,

Braucht keines Mittels nicht, das die Vernunft entehrt ;

Die Wollu�that fúr ihn kein Paradies gebauet ;

Er lâchkdes Acherons , vor dem den Thoren gräuet. (**)
Wenn Wahnund Leiden�chaft des Pôbels Muth erwekt

Wer nennt mir die Gefahr, die �einen Un�inn �chrekt ?

Doch, daß ein freyer Blik, den keine Houris blenden , ({)
Den nicht Bellona ruft mit Lorbern in den Händen
Noch mehr , daß �elb�t im Schooß der ird’�chen Seligkeit ,

Ein leichtgerührtes Herz des Todes Vild nicht �cheut;

E) Die�er Judi�cheSchwärmerverbranute �ich �elb, um
dem Herkulesährlich zu werdèn, nachdem er, wider

die Gewohnheit �einer Secte, der Gymno�ophi�ten , eis
ne Zeitlang in Alexanders Gefolge gewejen,

(O Der Verfa��er hât fich in dém Vorbericht �chon er-
fiärt 1 daß die übertriebene Meyaung von den Kräften
der Veraunft, und die �toi�chen Großprechereyen , die
in die�en Brie�en herr�chen , der Unerfahrenheit und
m evermuth

der er�ten Jugend nachge�ehen werden
mu�fén.

(+) Die�e Nymphen des Mahommedi�chen Paradie�es
nene ichnichr um�on�t blendend. Sie haben �ehr |{<dz
ne Augen , von der Grö��e eines Hüner - Eyes , und
von folchem Glanz , dafi wenn �ich eine von ihnen um

Mittcrnacht auf Erden �ehen lie��e, �ie es �o helle mas

chenwürde y als die Sonue am Mittag.
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Diíßi�t der Weisheit Werk ! Nur �ie bildt Heldenherzen,
Und ‘ehrt den Sokrates dem Tod entgegen �cherzen. (*)

Wie mitleidwürdig i , wie aller Hoffnungbloß,
Wer �ein. r Wün�che Ziel in die�e Welt ver�chloß ?

Nicht élagen Wandrern gleich , die nur ihr Ziel ereilen,

Unddie kein Lotus (**) reizt , �ich bey ihm zu verweilen.

Der arme Harpagon , dem nichts mehr übrig bleibt,
We- n ihn �ein Bild , der Tod, von �einen Säken treibt z

Die choôneLydia , an die kein Schnizbild reichet,
Der Gnidens Venus (Þ)�elb�t, nur nicht an Härte, weichetz
Der Bruder vom Silen , dex weiche Sybarit , ({})

Dem nun mit Wein und Kuß �ein ganzes Glük entflicht
Der prächtige Mecán ; dem mit Numid�chen Säulen

Auf der getreuen See be�chwerte Schiffe eilen, ({{})

© Man würde mich �ehr unglüklichver�tehen, wenn man

meynte, ich rechne hierdurch meinen Wei�en unter die
gro��en Männer des Hrn. Deslandes, die �cherzend gez
�iorben �ind. Man muß ein Sokrates oder Six Thos
mas More �eyn, um dem Tode �o entgegen �cherzen zu
können , daß die Weisheit Antheil daran hat.

(>) So nennet Homer die honig�ü��e Frucht , welche �v
�ehr nach dem Ge�chmak der Gefehrten dis Uly��es war,

daß �ie Fthaka daruber verga��en , wie der ote Ge�ang
der Ody��ee v. 80. u. f. erzählet.

(+) Die Venus von Gnidus , das �chön�te Stük des

berühmtenBildhauers Praxiteles, nach Lucians Aus-
pruch.

(+f) Die Bürger von Sybaris , einer Stadt in Gro�-
Griechenland, �ind wegen ihrer ausnehmendenWeich-

tibeeitund Schwelgerey in der alten Ge�chichie be-
rüchtiget.

(D Horar. Od, 18. L. Tl. Man le�e den, 92. Brief
des Seneca. Kircherbe�chreibt die Ueberbleib�eleines
Laudguts die�es Lieblings des Augu�ti , in �einem Latio
L, ul. p. LI, cap. iV,
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Fu de��en Eigenthum das halbe Paros (© aleißt,
Der zu Neptuns Verlu�t Gebürgeniederreißt , (**)
Als ob ex ganz allein dem Tod �ein Recht nicht zollte,
Und �ein Ely�ium �i hier er�chaffen wollte ;

Die alle , Freundin , �prich , �ind die nicht Thränen werth,

Da mit dem lezten Hauch ihr ganzes Gut entfährt ?

Wie furchtbar muß der Tod ch �olchen Seelen mahlen,
Die ihm die Ewigkeit mit ihrem Glük bezahlen ?

Die Ewigkeit, die nur dem Wei�en brauchbar i�t,
Der hier freywillig darbt , und dort er�t recht genießt.
Dort wo zu neuer Lufßden Gei�t kein Leib umfa��et,

Jn einer ôden Nacht, die Scherz und Freude ha��et,

Wo die Natur kein Gold den dden Bergen gab :

Wie �ehr wün�cht da der Thor auch �einem Gei�t ein Grab ?

Beglükt i� Lidia, �ie �chonet un�rer Klagen z

Sie �tirbt mit ihrem Leib und wird davongetragen -

Sie wuchs und grünt?und blüht’ und welkt? , und fiel nun ab,
Und ihren. �chön�ten Theil ver�chlingt nunmehr das Grab z

Für eine Seele darf �ie keine Rechnunggeben,
Die war ein Embryon , und fieng nie an zu leben.

Doch welchein Theophra�t mahlt mir den Tigellin,

Jn de��en eigner Bru�t der Höllen Flammen glühn ?

Der Feind des Vaterlands , die Gei�el �einer Bürger,
Des Für�ten Sclav und Herr, �o vieler Heere Würger
Ein Nero , ein Sejan , ein Philipp , ein Gregor,

©) Die�e Jn�el war ihres wei��en Marmors wegen vor
allen andern Jufeln des Archipelagi berühmt,

@*) Contrada pi�ces æquora �entiunt

Adis in altum molibus; huc frequens
Cæmenta demittit redemtor , &c.

- HorRa7, L, TIL Od, E.
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Fn welcher Schrekge�talt �tellt der den Tod �lch vor?

Der Gottesläugner , den kein Biiz , kein Richter beuget,
Der nict den c<wä<�ten Re�t der Men�chlichkeit gezeiget,
Jn welchen Schauern �tarrt �ein nie er�chüttert Herz,

Wenn�ich der Tod ihm naht ? Wie marternd i�t �ein Schmerz ?

Mein Gei�t erliegt be�türzt den jammervollen Buldern, '

Fhr Schatten �chrekt ihn �chon ; �ie mag ein Dantes �childern,
Noch �eliger i�t der , der zu vergehen glaubt,

Wenndem belebten Blut der Tod den Umlauf raubt z

Der mit gelaßnem Muth der Nerven Ohnmacht �puüret;,
Und, wie im Nireupan, (*: �ich �an�t ins Nichts verlieret.

Doch welche Seligkeit ? beym blo��en Wort Vergehn,
Erbebt mein ganzes Herz , und glaubt �chon �till zu fehn.
Ein Herz , von Wün�chen heiß, die nie ge�ättigt werden,

Das mitten im Genuß der Freuden die�er Erden

Nach unbekannten lächzt ; ein Gei�t , der �ich empfindt,

Und �eine Grenzen nicht in Raum und Zeiten findt -

Wiekan der ohne Ang� an �ein Vergehen denken,
Und in des Undings Schlund gelaßne Blike �enten?

Der , de��en Unglüt �ich noch un�r Leid erwirbt,

Der an der kalteu Bru�t der �chônen Thisbe �tirbt;

*) Nireupan i�t das Paradies oder vielmehr die Seligs
Cit der Siame�er, worinn die Seele �o glüklich i�t,

gar nichts zu empfinden nochzu begehren.Foe , de��en
Meynungen durch ganz Judien ausgebreitet�ind , verz
wei�et auf eine eben �o �ubtile und �chläfrige Seligkeit,
welcher Epimenides von Creta �ehr nahe gekommeni�t,
der in einer Hôle 57. Jahre nach einander fort ge�chlafs
fen hat ; wenn die, nach des Apo�telsZeugnis , �ehr uns

zuverläßigen Creten�er , die es ihm nach�agen , nicht ges
logen haben.

E) Die Ge�chichte die�es unglüklichenPaars ; des Py-
ramus und der Thisbe , erzählet mit �einer natürlichen
Stärke Ovidius im Anfang des vierten Buchs der Vers
wandlungen,
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Die Dido , die Virgil �o kläglichjammern lä��et,
Daß ihrer Thräneu Strom die un�rige erpre��et,

J| minder Hoffnunglos , als ein Averroi�t , ©

Defi abge�chiedner Gei�t in dünne Luft zer�ließt.
Deri�t bedaurenswerth, den �eine Zweifel quälen z

Allein wie nenn ih euh , ihr pöbelhaften Seelen,

Dich, den zur Schmach der Zeit , wo die Vernunft regiert,
Die ungeborne Welt derein�t verachten wird? -Þ
Die Sclaven , die der Lu�t mit Sicherheit zu frönen,
Sich nach der Lais Tod und nach Vernichtung �ehnen ?

Vergeht nur y die ihr �o die Men�chlichkeit entehrt
Wer �olche Wün�che thut , i�t �einer Wün�che werth.

Doch wer �ih men�chlich fühlt , fühlt auch den Trieb zum
Leben.

Sich bis zur Ewigkeit in �einer Bru�t erheben.
Die�elbige Begier , die uns zu Thaten zicht,
Durch die der Helden Lob noch in den Sternen glüht :

Die Memphis Herr�cher Trieb in aufgebirgten Steinen

Vor denen Rom noch �taunt, ({}) der Nachwelt groß zu

�cheinen ;

(O Sohei��en einigefreye Köpfe , welche �ich die p�ycho-
logi�che Lehr�äze des Alexanders von Aphrodi�ienund

des Averroes gefallen lie��en , und �h im 15. Sec. in
Jtalien �o fürchterlich machten , daß ihnen durch das

lezte Laterani�che Concilium Einhalt gethan werden

mußte. Siehe Leibnizen de la Conformite de la Rai�,
ÿ. 7. IL,

(+) La Metrie.

({}) Die�e Ver�e zielenauf die Egypti�chenObeliske, die
Augu�t nach Rom bringen ließ, und die nach des Hrn.
Bandini Meinung vom Se�o�tris �ind. Einen davon

hat BenedictXV. aus dem Schutt des Campus Mars
tius hervorziehen, und 1748. aufrichten la��en. Siehe
VBo�ens Caommerc, Epi�tol. de Se�olicidis ,

Auousr &

BeNeDnicr1 X(V, Obeli�co,
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Die in der alten Bru�t die Tugend angefacht,
Die Zeit und Alterthum nur glänzender gemacht ;

Die durch Homerus Mund der Nachwelt vorge�ungen,
Und �< im Maro kühn dem Griechennachge�chwungenz

Die�elbige Begier , die alle Grenzen �cheut,

Jt un�erm Gei�t ein Pfand der Unvergänglichkeit.
O �elig , wer in Gott der We�en Endzw.k �iehet,

Und be��erm Leben zu mit �einen Wün�chen fliehet !

Wer hier der Tugend �chon mit Eifer nachge�trebt,
Und mitten in der Zeit der Ewigkeit gelebt -

Mit Frenden wird er �ich von die�er Erde �chwingen,
Und zum beglükteuChor belohnter Wei�en dringen.

Jt , Freundin , die�e Welt wol un�rer Herzen werthy
Wo Tugend Schande macht , und nur das La�ter ehrt ?

Wo Leiden�chaft und Tand fa�t �ede That gebieret,
Wo Epictetus dieut, Domitian regieret ;

Wo �ih zum Mittelpunct ein jeder �elber �ezt,
Wo man Verdien�t und Wiz nach Stand und Reichthum

�châzt ;

Wo RNapaxy durch die Kraft der zaubri�chen Dueaten,
Uns mit Verdien�ten blendt ; (*) wodie gering�ten Thaten
Der Thoren , die das Glük, und nie ihr Werth, erhebt,
Ein �chmeichleri�cher Sclav' in Erzt und Marmor gräbt ,

Nein , Freundin, hier i�ts nicht , wo un�ce Wolfahrt blühet,
Dort wo dein �chöner Blik den wei��en Gürtel �iehet,
Der �einen Silberglanz vou tau�eud Erden lehnt,

C) Scilicet Uxorem cum dote, filemque & amices

Et genus & formam regina pecunia donat,

Et bene nummatum decorantSuadela Venusque,

Hoxzar, Sat, I, L, I,
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Die be��rer Sonnen Stral zur Wohnung uns ver�chönt ; ({)
Dort ruft uns un�er Lohn , dort freuen�ich die Wei�en,

|

Daf wir zu ihrem Glük auf ihrer Stra��e re1�?n.

Dort täu�chet un�ern Wun�ch kein we�enlo�er Wahn ;

Dort �trahlt uns die Natur durch beßre Sinnen an;

Dort endt �ch un�er Leid , dort flie��en un�re Zähren,
Nicht mehr von Gram erpreßt , nur un�re Lu�t zu nähren.
Dort �ättigt un�ern Gei�t ein unvergänglich Glük,
Und eine Ewigkeit wird ihm zum Augenblik.

So wenig �chreb!ichs har der Tod tür freye Augen,
Die durch den äu��ern Schein zum Grund zudringen taugen z

Bebt auch ein Wanderer , dex lang in Wü�ten irrt,

Vor einem Freund» der ihn zu.n End des Weges führt ?

Was, Kenner der Natur , hat uns der Welt gegeben?

Warnicht des Thieres Tod der Weg zu die�em Leben ?

Des Engels Leben i� des vor’gea Men�chen Grab !

So legt ein träger Wurm die goldne Hülleab,

Erhebt �h buntbe�chwingt in ungewohnten Lüften,
Und nährt , �tatt Erde , �ich mit iunger Ro�en Düften.
Vielleicht daß uns auch da , wo un�er Glük izt winkt,
Ein minder bittrer Tod in neue Welten bringt ?

Kein unbeweglich Ziel zwingt uns in enge Krei�e,

Der Gei�ter rege Kraft weicht �tets aus ihrem Glei�e

Jn eine grö�ßre Sphár : So tritt aus �einer Bahn

Ein kühner Mond , und glänzt entfernte Himmel an.

({}) Die Milch�tra��e war , nah der Meynung einiger phi
lo�ophi�chen Secten, dieWohnung der 1eligenAbge�chies
denen. Ea vita, vita in cœlum elt, & in hunc cœtrum

eorum qui jam vixerunt & corpore laxati
, illun ins

colunt lucum , quem vides 5 erat auten is �plen-
didi��imus candore inter flammas circus elucens,
qnem vos ut a Graiis accepiftis, orbem ladeum nun.

Gupatis Qc, Cicezo in vomn, Scip.
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O reiche Hoffnungen für aufgeklärte Seelen!

Wird wol , wre euch be�izt , �icb Attals Schäze wählen ?

Ja , fa�t ver:cht 1hr mich , wie ein�t Sofratens Tod,
Und die Un�terblichkeit den edeln Kleombrot. (*)

Doch nein ! ein höôhrerSchluß verbindet uns der Erden.

Die Ewigkeit verdient , mit �üchtigen Be�chwerden

Von uns erkauft zu �eyn, Vollend er�t deinen Lauf,
Und �teig , auf engem Pfad, znm �chön�ien Ziel hinauf.
Allein zum Sterben ward diß Leben uns gegeben,
Und was der Tod uns �chenkt , das i�t das wahre Leben.

C) Die�er bekam durch Le�ung des Ge�prächs von der
Un�terblichkeit der Seelen, welches Plato aus den lezs
ten Reden des Sokrates verfaßfite, eine �o gro��e Bes

gierde nah dem zukünftigenLeben, daß er �ih ins
Meer �türzte, um unge�äumt zu einer �o gro��en Glüks
�eligkeit zu gelangen.



Nachricht.

Mas hat den eilften Brief der vorigen Ausgabe în der ges

genwärtigenwolbedächtlich weggela��en , und der Verfa��er

hoffet , daß auch künftigeHerausgeber �o billig �yn werden

diejenigen Stüke, welche er des öffentlichen Lichtes unwürs

dig findet , der Verge��enheit zu überla��en , wozu er �ie vers

urtheilet. Die�er eil�te Brief , welcher ein �ehr gleichgültis
ges Gemähldeeiner von lauter frommen und glüflichen Mens

�chen bewohnten Welt enthielt , verdiente �eine Verurtheilung
wegen der ausnehmenden Schlechtigkeit der Poeñe, dur<
die er �ich von den übrigen unter�cheidet ; und das Publicum

verliert um �o weniger dabey , da der lezte der Bricfe der

Ver�torbenen gleichfallseine Welt voll un�chuldiger Mens

�chen zum Gegen�tand hat; und da die Ausführung in die»

�em ungleich intere��anter i�t als in jenem.
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Anti-Ovid/
oder

die Kun�t zu lieben.

(Wiel,Poet, Schr, 11,Th.) G





Vorbericht,

Die �ich �o nennende Anti , Ovid würde in mehr

als einem Betracht, �ehr wenig dabey gewinnen, weun

er ueben dem liebenöwürdigenVerführer , dem er dur<

�einen Namen Troz zu bieten �cheint, iu der Welt er-

�cheinen �ollte.

Die damaligeJugend des Verfa��ers , und die Eils

fertigkeit, womit die�es Gedicht in wenig Tagen ejacits
liert wurde , zeigt << in der hle<ten Anlage des Plans,
in eiuer no< �ehr mangelhaften Kenntuiß des Herzens,
in der Ungleichheit der Schreibart , in dem �eichten Urs

theil über die Briefe der Ninon Lenclos an den Mars

quis von Sevignè , und in zwauzig andern Dingeu
von minderer Bedeutung.

Dasjenige wohl auszuführen, was der Titel vers
�pricht, würde die Ausarbeitung eines ganz neuen Ge-

dichtes erfodernz wozu der Verfa��er: weder Lu�t noh

Mu��e hat, Weil inde��en doch viele gute Stellen , und

der Gei�t und Zwek des Gedichts �elb�ten die möglich�te
Ausbe��erung de��elben zu verdienen �chienen , �o hat
man bey die�er Ausgabe größereVeränderungendamit

vorgenommen , als mit irgend einem andern in dies

�er Sammlung; wie die Vergleichungmit der vorigen
Ausgabe diejenigen belehren wird, welche �ich die�e
Mühe gebenmögen, Ju�onderheit i�t die zweyte Helfte
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des er�ten Ge�angs vou S, 118, der er�ten Ausgabebis zu

Ende de��eiben, und der Anfang des zweyren bis zur

S, 128. gänzlih umge�chmelzt worden; und wenn

bey einer künftigenAusgabe, die er�te Helfie des er-

fen, und die lezte des zweyten ein gleihes Schik�al

haben �ollte, �o würde das Ganze �oviel als neu �eyn -

und mehr dadurch gewinnen, als verlieren,



Anti-Ovid.

Er�ter Ge�ang.

Sinz, Erato, die �eltne Kun�t zu lieben,
Die Kuni der goldnen Zeit , da jedes weiche Herz
Von zärtlichen und unverfäl�chten Trieben

Noch über�loß , da Freud und Wiz und Scherz
Ge�chwi�terlich in jungen Thälern �pielten ,

Und glle die Natur in er�ter Un�chukd fühlten.

Fließt , Lieder , wie der Thau aus röthlichten Gewölken

Jn No�en fließt , und halbenthüllteNelken ,

So �üß und �tark , als wie vom Lenzbelebt ,

Der Nachtigallen Lied durch �unge Zweige bebt,

Fließt �anft, nicht weichlih , gleich den Tönen

Des üppigen Ovid , des Lehrers �chlauer Lu�t ,

Die an Corinnens glüh'nder Bru�t
Gegirret , uns zugleich Ge�chmak und Herz verwöhnen.

Du y die ih oft bewegten Haynen �ang /-

Wenn mir ver�tekt die Dryas lau�chte
Der Abendwind gelinder rau�chte -

Und aus dem fernen Fels der Nachhall vielfachklang;

Ent�teige den verklärten Sphären ,

O Liebe, wo du Göttin bi�t,

Vegei�tre du mein Lied , die Erde �oll es hôren;

Und �elig i� das Herz , das meinen edlen Lehrenz

Und deinem Einflußofeni�t,



Als Gott die Welten {uf , und dich, �ein Bild, o Liebe ,

Zur Königin den Welten gab,
Da�tiegen Wonn? und Ruh, von Freuden �anft um�chwebet,
Mit dir von �einem Thron herab ;

Durch dich , o Schöpferin , belebet

Lacht ans den aufgeblühten Erden

Ein ew'’ger Lenz dich �chimmernd an,

Voll deiner Bildungen ; �ie grüßten ihre Bahn
Mit ihren glüklichen Gefehrten ,

Und hüpften frölich auf , von dir be�trahlt zu werdea,

Die Gei�ter , die du dir gezeugt -

Empfanden dich , �ie liebten und geno��en.

In den enizúktenArm des Sylphen ausgego��en ,

Und an �ein klopfend Herz geneigt ,

Empfand die junge Nymphe dich ;

Sie prie�en , ohne Neid , die fe�tlichen Ge�änge
Der �chônen Freundinnen ; die Freuden mi�chten �{</,_
Sie flogen allen zu mit lieblichem Gedränge ,

Und �cheuten nicht der Zeiten Länge.
Der Gottheit und der Gei�ter Feind,

Der , abgetrennt von ihr , umnebelt und entzieret -

Das lu�tberaubte Reich der ew'’gen Qual regieret ,

Sieht zürnend!?auf das Glúük, das allen Welten �cheint,
Er �ieht die Erde dort , umflo��en von Vergnügen
Jm er�ten Schöpfungsglanze liegen 3;

Er �icht des Men�chen Glük und die Zufriedenheit,

Die ihren Reiz auf alle We�en �treut.

Die Hügel jauchzen ihm entgegen

Der Friede wohnt �o weit er �ieht -

Die Un�chuld herr�cht , ihr folgt der Segen -

Und Scherz und Wonne folgen mit,

Ergrimmt �iehts Ariman ; und �innt uns zu verderben,
So reizt noch izt , �tatt Liebe zu erwerben
Die Un�chuld ciner Pamela



Erffer Ge�ang. TLOZ

Ein teufli�< Herz , �ile zu verderben.

Er {aft , der Liebe nach , in trüglicher Ge�talt
Die Wollu�t , die er Liebe nennet ,

Ein reizendes Ge�pen�t , von de��en Anhauch bald

Manch unbe�orgtes Herz eutbrennet.

Er �iegt. Schon weicht dem Feuer �chnöder Liebe

Uraniens (*) zu �chwacher Glanz;

Schon �trômen die geringern Triebe

Wildrau�chend durch das Herz, �chon füllen �ie es ganz z

Es dür�tet �tets nah neuen Freuden ,

Betäubt ch im Genuß, und wird noch mehr erhbizt:

Schon fangt man an die Lu�t , die man allein be�izt -

Von der gemcin�amen zu �cheiden.

Fzt i�ts nicht mehr die Ug�chuld , die entgükty

Wenn �ie ver�chämt aus keu�chen Augen blikt z

Kein Seufßzex �chwingt �ich mehr bey unentweyhten Kü��en
Qu dir, o Vor�icht , auf z das zärtliche Gefühl
Der Tugend wird er�tikt ; was �ie izt Liebe nennen -

Jf eine Glut, von der die Adern brennen y

Der Seele Gift , der Leiden�chaften Spiel.

Der Wankelmuth , der Triebe iunrer Streit ,

Der Ueberdruß , die Eifer�ucht , der Neid y,

Verjagt die Ruh und die zufriedne Lu�t -

Des Wech�els Feindin , aus der Bru�t.

Schon mancher Paris findt izt �eine Helena -

Doch keinen Dares , (+) ihn zu �ingen.
Bald zieh�t du Dichter auf , die dir , Jdalia,
Und deinem Knaben Opfer bringen.

(*) Die Alten unter�chiedendie himmli�che Venus

(Venus Urania ) von derjenigen , welche Aphrodite ,

Volgivaga &c. genennt wurde.

(+4) Dares aus Phrygien , ein Zeitgeno��e des trojanis
�chen Krieges, und der er�te unter den vielen Dich-
tern, die der�elbe veranla�et hat.
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FJhr mildes Lied räumt dir den Myrtenhayn,
Der Paphos ziert , und goldne Tempel ein.

Jit �ingt Anakreon in fri�cher Nymphen Reyhen ,

Berau�cht vom Mädchen und vom Wein -

Die Lieb in junge Bu�en ein ;

Sie wallen lü�tern auf und- öffnen �< dem Mayen ,

Und eifern , auch �ein Lied zu �eyn.
5» Genießt und liebt , weil euch die Jugend winkt ,

» Sie wird verblühn, genießt und liebt , und trinkt ;

5» Und taumelt , in der Reben Schatten i,
» An Phyllis Bru�t auf ro�envollen Matten.
y» Der Tod , (wer weiß, wie bald kömmt er 7?)
» O! möcht er euch betrunken finden !

» Der raubt u@s alle Lu�t; in Plutons fin�tern Gründen
5 Winkt euch fein Cyvern - Wein , küßtkeine Phyllis mehr.

Verführeri�che Sittenlehre ,

O hâátt�t du un�rer Kun�t zur Ehre -

Von keiner Leyer nie getönt !
O hátte , voll von dir , nah unter�agten Freuden ,

Der Sinne Lu�t, des Gei�tes Leiden ;

Kein irrend Herz �ich je ge�ehnt.
Bald kömmt Opid , der Mei�ter lo�er Kün�te,

Er lehrt , und Amorlegt den Köcher lächelnd hin ,

Die Frechheit �legt , und Zucht und Un�chuld Fiehn,;
Und Paphia giebt ihm Corinnen zum Gewinn�te,

Für Lieder , die Corinnen machen.

Jhr Mütter der erhabnen Grachen ¿

Cornelien , wo �end ¿hr izt 2

Die ihr in Neyhn der Helden �it -

Jhe Portien y müßt izt Poppeen weichen 4

Und kaumerreicht Petron und Juvenal
Sein �chändlichesOriginal
Und findetwohiner �ieht , die �einen Bildern gleichen,

Jhr zärtlichen, zur Lu�t ge�chaffnenHerzen
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O glaubet nicht dex heuchlenden Ge�talt z

Was man euch �o bezauberndmahlt ,

Sind angenehm verlarvte Schmerzen,
O glaubet nicht den lokenden Properzen !

Die Wollu�t die aus ihren Liedern lacht ,

Jt die�e nicht, für die euch die Natur ge�chaffen,

Für die �ie euch �d fühlend macht y

Und ihre Freuden �ind der ächten Freuden A�en.
Zwari�t �ie jf , und �chmeichelt un�ern Triebenz

Wie leicht wirds uns, die Weisheit auszuüben,

Die uns der Freund Bathyllens �ingt ,

Und Ari�tippo in Lehrgebäudebringt!
Sie borgt die Farbe der Natur ,

Sich un®s gefälliger zu �chmüktenz
|

Verbirgt, was �ie entehrt, den aufgehaltuen Blikéh,
Und zeigt uns �chlau die �chöne Seite nur.

Sie ladet die Begier in holde Zauber - Auen ,

Was uns entzünden kan, was uns zum Wech�el reizt;
J| hier im Ueberfluß zu �chauen,

Die Luft �cheint hier, wie in Armnidens Schloß,
Die Weichlichkeitin uns zu fô�}�en ;

Der Weisheit Ruf , die Zukunft wird uergc��en ,

Mandenkt hier nicht , man fühlet bloß.

Vielleicht beglükt, wenn auf die �ü��en Stunden y

Die man �o thieri�ch durch empfunden ,

Ein �anfter Tod, wie der den ein� Ovid begehrt
(Wie �ehr war er des Wun�ches werth !)

Den Gei�t mit �einem Leib in ew'ge Schlummer wiegte,
Ich irre mih ! — Und wáär*es ein Gedicht -

Was Socrates pon einem be��ern Leben ,

Den Giftkelch in der Hand, �h hoffnungsvoll ver�pricht y

Auch dann i�t der ein Thor , und mitten im Be�treben
Nach �teter Lu�i, keunt er den Werth des Da�eyns nicht,
Der uur den Sinnen ledt , und jeder edlern Pflicht
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Verhaßtes Joch mit kühner Fau�t zerbricht,
Die Hâálftevon ihm �elb�t , die tugendhafte Liebe

Zumallgemeinen Wohl , des Wohlthuns �ü��e Triebe

Raubt der Betrogne fh ! —— Die Freuden beßrer Art,
Wodurch der Men�ch an höh’re We�en reichet

Giebt er für eine Lu�t , die ihn den Thieren gleichet,

Uud küßtdafür und trinkt und �albet �einen Bart !

Du 5 die der Thoren Angedenken

Verewigt auf die Nachwelt bringt ,

Die du ge�chikter bi�t, der Men�chen Stolz zu kränken /
Als was �elb�t Juvenal zur Schmach der Men�chheit �ingt ;

Ge�chichte , �prich , wie viele Helden�eelen

Entzog die Wollu�t nicht dem Ruhm der Ewigkeit ?

Wie mancher übertraf den Sieger bey Arbelen ,

Und hat in ihrem Arm der Tugend Glanz entweyht ?

Wie �ammelt die Natur nicht alle ihre Kräfte ,

Wenn �ie Alcibiaden bildt ?

Sie {uf} �ie, würd? ihr Zwek erfüllt ,

Zum Glük der Welt , zum göttlich�ten Ge�chäfte.
Diß war es , was Sokrat �ich und der Welt verhieß ;

Sokrat , �cin Freund , �ein Lehrer , �ein Gefährte ,

Der �chon in ihm den kün�t’gen Helden ehrte -

Und die�es einz’geMal vom Schein �ih täu�chen ließ,

Jhn, den Athen den Schön�ten hieß,

Jhn , den ein Socrates zum Be�ten auszubilden
So eifrig war ,

— was raubt’ ihm �einen Ruhm , ver�tieß
Den Liebling �ciner Zeit zu Thraziens rohen Wilden ?

Die Ueppigkeit , der zügello�eSinn ,

Der Leicht�inn , der den Staat und eine Buhlerin

Gleich feurig liebt , gleich �latterhaft behandelt ,

Der �einen Scherz mit. beyden treibt y

Sich jeden Augenblik verwandelt ,

Und nur im Uebermuth �ich immer ähnlich bleibt.

Und �oll ih von den Höhn ,
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Wo rühmlichaufge�tellt der Helden Bilder �ehn,
An dencn un�erm Blik �ich die�e Fleken zeigen,
Jn deinen Staub herunter �teigen,
O Póbel ! der du nie gedacht,

Wie ein Perikles denkt , wenn die Begierden �chweigen,
Und das Gefühl der innern Würd? erwacht?

Hier Venus, oder, Thorheit , du!

Hier i�t der Kern von euern Unterthanen z

Hier führet euerm bunten Fahnen
Die Leiden�chaft ein Heer von Narren zu,

Hier tändelt ein Tibell zu �eines Mädchens Fü��en
Sein kurzes Sperlings - Leben veg;

Ge�chieden von der Welt, in heil’gen Fin�terni��e,
Lehrt Ru�tic dort die junge Alibeg
Die fromme Kun�t den Teufel einzu�chlie��en.

Gar �elten braucht Cupido fein Ge�choß /

So �chwache Herzen zu bekriegen z

Aus langer Weil �inkt Mops in Chloens Schooßz
Aus Trägheit lä�t Nerine �ich be�iegen.

Der Vorwiz macht Vane��en unterliegen,
Was kein Adon erhielt , gelinget unverhoft
Dem raußh�ten zottig�ten Satyren ;

Und Herzen , deren Stolz zu rühren
Son�t alles fruchtlos i�t ; be�iegt der Schneider oft.

Seht die Erob’rerin , Finette,
Jn jenem Kranz, den Amor um �ie flicht !

Welch einen Hof ihr herr�chendes Ge�icht
Um �ich erblikt! Hier buhlen in die Wette

Um ihre Gun�i , um einen axmen Blik
Das Kind, der Greis , der Philo�oph, der Dichter,

Der Höfling, der Abbé , der Hauptmannund der Richter z
Mit einem Wink theilt �ie, die Göttin, Glük

Und Elend aus , und aus den�elben Augen

Muß Ho��uung Seladon und FopVerzweiflung�augen,
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Ju �ehr ver�chiednem Licht zeigt hier die Liebe |<;
Bürlesk bey dem , bey jenem weinerlich ;

Sie zaubert hier nicht bloß figürlich,
Sie würkt Verwandlungen — nur einen Facher-Schlag,
Und plözlichwird der Platoni�t natürlich,
Der Graubart bunt als wie ein Sommertag,
Der Held ein Lamm , und der Magi�ter zierlich.

Wielange �oll der launi�che A�ect,
Den Ueppigkeit und Langeweile hekt,
Der von Begierden wäch�t , und �tirbet von Entzüken,
O Liebe , �ich mit deinem Namen �chmüken ?

Und du ,; zweydeutiges Ge�chlecht,

Du Näth�el der Ratur , wer kan dich mir erklären ?

Dich haßt? ein Euripid @) und mußte dich verehren ;

Der dich erhebt bis an die Sphären,
Der dich zur Hölle �tößt — �ie haben beyde Recht.
Und.doch ; mit allen den Gebrechen,
Die Juvenal und Pop’ und wer ihr Nachhall i�t

Euch vorgerükt , wer lebt , der nicht bey euch vergißt,
Was gegen ihr Gefühl die Mi�ogynen �prechen ?

Vedarf es mehr um euch zu rächen.
Als daß �ogar ein Swift Vane��en dien�tbar i�t ?

Wie ungerecht , eu< Mangel aufzubürden
Die unfers Flei��es Früchte �ind !

Was für ein Dämon macht die Herr'n der Schöpfungblind ?

Als ob wir das an Lu�t verliehren würden,
Was ihr an innerm Werth gewinnt !

Nicht für ein flüchtiges Entzüken,
Nicht un�er Puppen�piel zu �eyn,

(*) Euripides wurde der Weiberhä��er genennt, ohne
daß man recht �agen kan , warum ; denn er war nichts
weniger als unempfindlich , und aus �einen Tragödien
lie��e |< eben �o leicht erwei�en , daß er dem weiblichen
Ge�chlehte mehr als irgend ein andrer alter Dichter,
He�chmeichelthabe,

‘
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Rein, un�er Leben zu ver�chönern , zu beglüken,
Goß Amor euch �o �chône Seelen ein;

Mit Reizungen, die nie veralten,

Befruchtet , würden �ie, bloß durch der Grazien Gun�t,
Von�elb �ich ohne Müh viel reizender entfalten,
Als un�er Wiz durch alle Macht der Kun�t,

Was zwingt �ie denn, im Keime zu er�tiken ?

JF�t's Vorurtheil , i�t's Neid? Be�orgen wir vielleicht,
Durch Tugend möchten�ie den Scepter uns entrüken ? —

Als ob es uns zu vielem Ruhm gereicht,
Wenn �i vor einem Ding , das einer Puppegleicht,
Die Helden �elb�t nur de�to tiefer büken ?

Jhr Schönen, neigt zu meincm Lied

Gelehrig euer Ohr! Es �oll die Kun�t euch lehren,
Durch Schönheit , die im Schnee des Alters nicht verblüht,
Durch Reize, die die Macht der �chön�ten Augen mehren,
Den alten Wahn der Männer zu bekehren !
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D icf in dem Heiligthum von un�rer Seele liegt
Der Liebe Quell , der Zug zum Guten und zum Schönen z

Und in der Harmonie, die un�re Triebe wiegt,
Die Seligkeit , wornach �ich un�re Herzen �ehnen,

Die Liebe, die zu dir, o Panthea , michzieht,
Jt eben die�er Trieb zum Schönen,
Der für die Edel�ten von Gräciens Helden�öhnen,
Für dich , Leonidas , für dich , mein Brutus, glüht.
Mein Bu�en lernt durch �ie von fremdem Schmerz ch dehnett,
Sie hat der Dido nie des Mitleids Zoll ver�agt,
Sie mi�cht die ihrigen in Clementinens Thränen,
Und bebt , wenn Abbadona klagt.
Dergleiche Trieb läßt mih Entzúlen fühlen,
Wenn mir Virgil’s und Miltons Harfen �pielen,

Er wallt in mir , Natur , zu deinen Werken hin,
Und nähret fich von deinen fanften Freuden,
Er lernt dir ab, die Wahrheit einzufleiden,
Ver�chönt den Wiz und �charft den Sinn.

Nury der dem unge�chmekt nichts Reizendes entflichet,

Fühlt recht der Liebe Süßigkeit ;

Der i�ts, für den die Anmuth blühet,
Die die Natur auf ihre Werke �treut.
Die Hâßlichkeit wird ihn 15 widrig rühren,
Als ihn das Schöôónereizt ; er mißt iu �einer Wahl
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Des Guten und des Bö�en Zahl,

Und läßt die Weisheit nie ihr Richteramt verliehren,
Die, die er liebt, wird kcine Lais �eyn.

Der äußre Reiz allein , die Li�t verbuhlter Blike

Nimmt �ein verwahrtes Herz nicht ein ;

Und fühlt er auch in �ich die Triebe �ich entzweyn,

S0 legt er doch , und bebt vor der Gefahr zurüke.
Nur wo die Un�chuld �ich in �tille Anmuth hüllt,
Da wider�teht er nicht, er ehret was er liebet,

Und �ein Ver�taud erlaubt ; daß �i �ein Herz ergiebet,
Wenn auf der freyen Stirn �i �anfte Hoheitbildt,

Wenn, ungelehrt in buhleri�chen Tüken,
Die Augen unbewußt entzúken,
Und jeder Blik das Herz verwundt ;

Wenu Großmuth, Men�chenhuld den �chönen Bu�en reget,
Und wenn ihr anmuthvoller Mund

Der Augen Gei�t nicht widerleget.

Jhr Lächeln ohne Hinterli�t,
Und unge�chminkt ihr Wiz, wie ihre Wangen i�t;
Verdien! �ie, daß ein Manngern ihre Fe��eln träget,

O Tugend , Gôttin, ohne die

Wir kine Wollu�t lauter {meken,

Dugieb�t den Trieben Maaß, du �timm�t und adelt �ie,
Und lehr�t auch da noch Lu�t entdekea,
Wo Thrax, deß Schlaf�ucht nur der Klang des Goldes �tört,
Ganz fühllos bleibt , und weder �ieht noch hört.
Auch macht uns der Ge�chmakge�chikter recht zu lieben,
Wer unentzükt von dir» Horaz , geblieben,
Wer nicht die Grazien in deinen Briefen fühlt,
Bey Popen gähnt , bey einer Magdalenen
Von Raphael nach ihrem Bu�en �chielt,
Den bannet weit von euch, ihr Schönen,
Er wird bey euerm Kuß bald wie bey Popen gähnen,

Ge�chmaë und Wiz erweitern un�re Bru�t,



Unb machen zärtlicher zur Lu�t:
Sie �chenken uns die feinen Freuden,
Die unbekannt dem Pöbel �ind ;

Sie wi��en uns die Wollu�t zu verkleiden,
Die Mops ge�chmaklos zwar emp�indt,

Doch bald zu einerley ; zulezt verdrießlich findt ;

Sie lehren uns die Kun�t �ich zu vergnügen,
Die �chlaue Kun�t den Ekel zu betrügen,
Sie geben jeder Lu�t der Neuheit Schein,
Und lehren im Genuß wolli�tig - �par�am �eyn.

Doch Freuden , die auh Thoren chmeken,
Sind nicht der edlern Liebe Ziel ;

Nein! ihr vergôtterndes Gefühl
Soll mächtig dich zu jeder Tugend weken.

Soll dir weit über Erd? und Zeit

Des Da�eyns gro��es Ziel entdeken!

Erhöht , ver�tärkt durch �ie, �oll deine Zärtlichkeit
Auf alle We�en �ich er�treken.
Der Unempfindliche , der un�rer Thränen lacht,
Den un�er Glük nicht froher macht;

Hat nie geliebt ; bey Phrynen , bey Neâären

Erfuhr er, wenn ihr wollt , das Glük der �chönen Nacht ;

Doch er genö��e �elb�| im Arm vor Cytheren

Das nicht ; was den Genuß zum Wun�ch der Götter macht,
Die Liebe wallt , wenn �ie ein Herz gefangen,

Fn allen un�ern Neigungen ;

Sie lächelt �anft auf un�ern Wangen,
Und was wir thun , glänzt durch fie. doppelt �chôn.

Man �trebt des Herzens werth zu werden,

Das un�re Zärtlichkeit gewann,

Und �chöpfet Lu�k �elb aus Be�chwerden,
Wenn des Geliebten Glük durch fie gewinnen kan

Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein

So mächtig nicht als duxch die Anmuth ein,
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Die ihr die Liebe leiht. Die �treut auf jede Pflicht
Gefälligkeitund Reiz ; das �irenge Ange�icht
Der Weisheit �elb�t , in Ern�t und Tiefüun eingehüllt,

Macht ihr erheiternd Lächeln mild,

Jhr y die ihr lieben wollt , laßt euer Herze wählen,
Ein unaus�preli< Was , ein un�ichtbarer Zwang
Verräth beym er�ten Blik den unbewußten Hang.
Einander zugedachter Seelen...

Schon dort in jenem Feld, wo wir vor die�em Leben ,

Jn einem himmli�chen Gewand,

Gleich jungen Liebesgöttern - {weben ;

Schon dort verknüpft der Liebe Hand
Die �chwach empfindenden und gleichge�timmten Seelen.
Oft �chlummern �ie umarmt in jungen Ro�en ein,
Oft weinen �ie beym Lied äther�cher Philomelen ,

Voll zärtlichen Gefühls, wozu die Worte fehlen,
Und �ehnen �ich ; geliebt zu �eyn.

Hier i�ts, wo unter �ü��en Kü��en y

Jn ihre weiche Bru�t-die �anften Triebe flie��en,
Wovon �ie oft er�taunt und �enfzeud úberwallt,
Eh �ie in die�er Welt �i finden.

Jn Träumen �ehn wir oft die himmli�che Ge�talt

Der Freundin vor uns �tehn, wie �le in �tilen Gründen
Geloft vom We�t, die Ein�amkeit
Am Frühlingsabeud �uchtz fie irrt , �ie �cheint zer�treut ,

Sie bleibt zulezt, tief in Gedanken , �tehen,

JFhr �chmachtend Auge �ucht den unbekannten Freund
Den ihr gefühlvollHerz ihr zu ver�prechen �cheint;
Ein �ü��er Schauer bebt , da wir die Göttin �ehen ,

Durch un�re Seele hin , und Amor flü�tert zu:
Du bi�t's , �ie �uchet dich: Sie i�t's, �ie �uche�t du !

Doch wenn des Schit�als Wolken weichen,
Wenn wir �ie wirklich �ehn, die oft ein Nachtge�icht
Mit Mienen, die den ihren gleichen y

(W. Poet, Schr, UU.Th.) H
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Uns zugeführt, dann wirds in un�rer Seele Licht.
Dann �chen wir , wohin der �tarke Zug gezielet,
Den wir �o oft verwundrungtvoll gefühlety

Ein �eelenvollerBlik, ein �till verräthri1chAch,

Und oft geheim eut�lohne Thräneu

Entdeken uns das Herz der Schönen y»

Das oft bey un�ern Schmerzen brach.

Unwi��end in der Kun�t die Un�chuld zu betrügeny

Sinnt Thir�is nicht, die Freundin zu be�iegen z

Kaum wagts die Zärtlichkeit, und wün�cht geliebt zu- �eyn.

Jhm �cheint ihr Aug auch dann zu drâun y

Wenn es ihr. Herz verräth , und mit verwirrten Bliken

Jhm un�chuldsvoll ver�pricht , gewiß ihu zu beglüken,
Doch mit dem zärtlichen Verlangen

Nimmt auch die Hoffnungzu , und glüht auf �einen Wangen.
Was für ein Himmel blöht um ihn,

Wenn er in ihren! Arm jîichdentet ?

Dann mag ihu jede Freude fliehn y

Dann klagt er uicht , wenn ihn das Schik�al kränket,
Und würd ihm uur dafür ihr Herze zum Gewinn ,

So würd er ohne Reu aus Paradie�en ziehn.

Wie freudig �hauert er, wenn �ich ihr Blik vergißt ,

Und �eine Blife �ucht und findet z

Und was �ein Herz für �ie empfindet y

Jn ihnen mit Entzükung lie�t,

Die Liebe wächßt, �o klein �ie anfangs i�t

Sehr �chnell von Seufzern und von Thränen

Kaum �chleicht �ie < ius �anfte Herz der Schönen ,

So fúulltfie ganz es aus. So blüht ein Zephyr auf,

Wenn er �<{ jugendlih um Phyllis Bu�en �chmiegt,

Sein Fittig dehut �ich �chon , befiedert �ich und fliegt

Um Hals und Loken her y vergeblich winken No�en

Und Lilien ihm zu , ihm blühen beßre Ro�en

Und Lilien auf Phyllis Mund und Bru�t ;
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Uud keinerNo�e Kuß entloket ihn der Lu�t -

Den Schäferinnenliebzuko�en.
Oft mahlt er der gern Lernenden

Das Glük der Liebe vor, und �ie erröthen beydez;
Entzükt be�chreibt er ihr die unbekannte Freude ,

Vis Seußzer , die beredter �prechen ,

Als zehn Erklärungen , den Lehrer unterbrechen.
Das Herz, das Auge �elb�t entdekte �ch izt �chon ,

Nur wagt der Mund noch nicht, dem Herzeu nachzu�prechen;
Man�cheut einander izt , die Schóne flicht davon ,-

Doch nur ge�ucht zu �eyn ; man weiß nichts mehr zu �agen,
Die Rede �tokt , man �chweigt und �ieht �ich äng�tlichan,
Die Blike fliehen �ich , die bangen Herzen �chlagen ;

Manhoft und zittert doch, man �ieht �ein Glük noch nicht ,

So deutllich es aus jeder Miene �pricht ,

Vis Thränen , die das Aug nicht länger halten kan,
Einander mehr als tau�end Zungen �agen,

Doch welch ein Mund be�ingt die Lu�t,
“Die izt die Glüklichenentzüfet
Da jedes �ich geliebt erbliket ?

JZzt, da vom Ueber�chwang allmächtigerEmp�indung
Bewältigt , ihre Bru�t zum er�tenmal �ich drükt ,

Zum er�tenmal �{< Arm in Arm ver�trikc y

Und Amors Gun�t das Siegel der Verbindung
Den er�ten Kuß auf ihre Lippen drukt ?

Nein , dich zu �ingen , er�ter Ku�t,
Dich, höch�te Wollu�t die�es Lebens ,

Be�trebet �ich, wiewol uoch glühend vom Genuß,
Der treue Schäfer �elb�t (*) vergebens;

Die ihr dieß zu ver�tehn begehrt
Was euch �on| Un�inn �cheinen müßte -

Liebt wie Mirtill ! — Ovid , dex fo gelehrt

(*) Mirtill im Pa�tor fida,
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Von Kü��en �ang , und wie ein Mei�ter küßte,
Erfuhr die Wollu�t nie, und war �ie auch nicht werth ,

Die nur auf Pih�chensMund ein Agathon erfährt.
DieLiebende , die in den er�ten Kü��en

Ganz uner�ättlich �ind , und noch davon nicht wi��en
Wareleer zulezt ein Herz �ich findt ,

An dem die Zeit ihr Recht gewinnt
Sind ganz des �ü��en JFrrthums voll y

Daß �ie �tets fo entruüktwie izt ; �ich kü��en werden ,

Und daß der Wollu�t Feind , der �próôdeUeberdruß ,

Mit �einen traurigen Gefährten ,

Nie ihrer Lu�t die Nruyeit rauben �oll.

Allein , macht der Ge�chmak die Freuden

Nicht immer durch Verändrung neu ;

Jt nicht der Wiz bemüht , �ie tägli umzukleiden,

Soaltern �ie gar bad, Ein ewig Einerley

Vergällt uns jede Lu�t, und macht aus Kü��en Pgichten -

Die wirgleichgültig er�t , danu mit Verdruß entrichten.
Die Liebegleicht der Melodie ;

Der Triebe Seele , wie der Tône y,

Jt die Veränderung , wenn �ie mit Harmonie
Das Mannigfaltige , �o �treitend es oft �cheiuet ,

Ge�ellig macht , und ohne Zwangvereinet,

Auch i�t �ie uner�chöpflich reich

An Kün�ten , deren Werth nur wei�e Buhler wi��en,

Sie bieibt �ich �elb�t nicht immer gleich y

Und würzt mit �chlauen Hinderni��en

Des Ku��es Reiz. Oft lügt �ie Sprödigkeit

Und flieht , wenn wir �ie kü��en wollen

Wie rohe Mädchen fliehn , die er�t noch reifen �ollen z

Bald kommt �ie anmuthsvoll und beut

Den Mund uns hin , bald liebt �ie uns zuvorzukommeny

Undlacht , wenn �ie den Kuß uns weggenommen.

Wie glüklich �eyd ihr , die ihr liebt ,



Zweyter Ge�attg. II?

Sofern ihr euer Glüke kennet !

Jhr habt , worna< um�on�t die Menge rennet ,

Und was kein Glük des Zufalls giebt.

Euch flie��en die genoßnen Stunden,

Jedwede �chön und �art an Lu�t z

Von euch wird an der Freundin Bru�t

Des Lebens Freude ganz, der Schmerz kaum halb empfunden.
Doch �oll der Liede Glük un�terblich �eyn,

Soll fle mit eu< in Welten übergeheny

Wo wir mit andern Augen �ehen,
Wo uns der Erde Grö��en klein ,

Und tau�end Wün�che kindi�ch �cheinen ,

Um die wir hier �o oft, wenn �ie uns fehlen, weinen z
Soläutert �tets die Lu�t , die ihr genießt ,

Und macht �ie gei�tiger. O wie entzükendi�t
Die Wollu�t, die kein Sclav der Sinne kennet y

Wenn uns ; harmoni�cher erhabner Triebe voll »

Jn jedem Blik der Seelen Gleichlaut rühret y

Jndem der Tugend Weg uns holde Weisheit führet!
Die lieben , die man lieben �oll!

So wie �ie �< mit Zärtlichkeitumfangen -

Umarmen �ich in einer be��ern Welt

Zwey Himmli�chliebende, Sie fühlen ihr Verlangen
Stets überirdi�cher , �tets mehr ,

Vom Körper abgetrennt; auch ihre Sinnlichkeit
Wird man durch feine Lu�t und tau�end Gegen�tände>

Beydenen Strephon nichts empfände -.

Zugleich tit ihrem Gei�t erfreut.
Wie mit Ambro�ta , nährt �ich von ihren Kü��en
Die Tugend und die Zärtlichkeit.
Wasdiefes Band , das Lieb. und Weisheit reyht -

Fn edeln Seelen wirkt , wie �ollt? es Strephon wi��ens
Er lacht dex Sympathie , die �chône Seelen bindt ,

So kü��en Faunen auch - wic er Nerinen kü��et
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Was Wunder , daß er �hwärmend findt ,

Daß Damon , wenn er einerley gente��et -

Ganz anders als wie er emp�indt.
Wie �oll ich Crebillons (*) muthwill’gem Wiz verzeihny

Der uns ; was Ninòn ausgeübet y

Die Kun�t die Liebe zu entweihu y

Jn einem Lehrbegriff aus ihrer Feder giebet !

Jhrn i�t die Liebe nicht das himmli�che Gefühl
Erhabner gleichge�timmter Seelen ;

Sie i�t ein tandelnd Puppen�piel ,

Ein Zeitvertreib , wenn deßre fehlen.
Der �chwärmt, nach ihm, der dich der TugendNahrung nennet,
Du kimmli�cher A�ect , du Zierde un�rer Bru�t ;

Der ra�et, der in deiner Lu�t ,

Des Wei�en be�tes Glük , erkennet.

Doch �prich uns immer Hohn , dogmati�cher Properz ,

Laß uns die Schwärmerey , und liebe du zum Scherz ;

Was du gelehrt , das mag dein Marquis üben ,

Nicht eiuzu�chlaffen mag er lieben !

Doch er , und wer �ein Schüler i�t,
Empfinde nie was wir empfinden ,

Wenn uns ein himmli�ch -Mädchen küßt :

Er �ehe nie, wie zärtlichen Dorinden

Der �chône Blik in frohen Thränen fließt;
Kein un�chuldvolles Kind blik ihn je traurig an

Mit Augen , die es zitternd wagen ,

Und wenn der Mund nicht reden kan ,

Jhm , daf �ie lieben, zärtlich �agen z

Aie �inke �e in �el’gen Stunden

CE) Das Unrecht, welches der Dichter die�em in �ei
ner Art vortrefflichen Scribenten hier gethan hat , ver-
diente cine dffentliche Genugthúung , wenn nur im ges
rtng�ten 11 be�orgen wgre , daß ihm die�er jugendliche
Ausfall �chaden töónnte.
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Voll Un�chuld an �ein Herz ; nie werd er o geküßt,
Daß in Empfindungen die Seele �lb#| zer�fließt ;

Die Liebe , ‘die ex �{wärmeri�c< gefunden ,

Bleib ihm �tets unbekannt : Hingegen �ey �ein Herz ,

Sein flatternd Her4 ein Spiel betrügriher Coketten ,

Stets �eufz’ er unerhort , und fluche �einen Ketten -

Sein Gegen�tand ver�potte �einen Schmerz
Und hoft er endlich ihe Erbarnien y

'

So fin9’ er �ie in �eines Feindes Armen !

Zwar der begehrt von uns zuviel ,

Der bey lebend’gem Leib uns zu Jutelligenzen
Erheben will , das feinere Gefühl
Des Schônen �chwebet in den Grenzen.
Nein , die�er Leib , der Wei�e reizen muß,
Die Augen , die �o rührend glänzen ;

Der Rofenmund ; der un�ern Kuß

Heraus zu fodern �cheint , und �o bezaubernd lacht ,.

Jf nicht gehaßt zu �eyn gemacht.
|

Bildt die Natur fie �chôn , daß wir �ie �toi�ch fliehen?

Wer gab die Trieb? uns dann, die �o allmächtigziehen?

Und i�ts um�on�t , daß die Natar

Jn ihrem ganzen Reich , in Wa��ern und in Lüften
Und auf der �tolz beblümten Flur
Nichts �chönes hat , das nicht der Schönheit weicht
Die den Un�terblichen ein blühend Mädchen gleicht?

Doch wie viel �chöner als die Ro�en fri�cher Wangen »
Und Lilien , die auf der Haut nur prangen /

J� eine Seele, die der Glanz der Unhuld �hmükt ;

Ein aufgeklärter Gei�t, von Jrrthum unbefangeny

Ein Wiz, �o unge�chminkt als ihre Ro�enwangen ,.

Der nie verwundet , �tets entzuükt;
Und eine Tugend, die, gleich weit

Von Schwäche wie von Sprödigkeit -

Die Frucht des Herzens i�t ; das �ie aus Neigung übet 5
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Und allem was �ie thut , den �chön�ten An�tand giebet.
O! keine Schönheit , die , der Erd ent�pro��en ,

Sich wieder in �ie �enkt , gleicht der erhabnen Zier
Der Seele , die , von himmli�cher Begier
Und von âther�chem Licht umflo��en y,

Der Unterwelt ent�lieht , und , wie auf Engels - Flügeln
Auf göttlichen Gedanken �i< erhebt.
Was übertrift ein Herz , in dem der Himmel lebt ?

Was einen Gei�t , in dem �ich Gottes Züge �piegeln ?

Den liebt , ihr liebet Gott in ihm!
Empfindungen! der Hoheit werth ,

Die �ich in uns enthüúllt! werth jener Ewigkeiten ,

Die uns entgegen �ehn ! o Liebe! Quell der Lu�t ,

O Mutter der Vollkommenheiten ,

Mit deren Freuden �< der ganze Himmel nährt ,

O möcht ih dich no< mehr emp�inden!
O möchtediefes Lied , das , deines Gei�tes voll,
Uns lehret , wie man lieben �oll ,

Necht viele Herzen weich , und lehrbegierig finden !
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Borberice,

D Entwurf die�er Briefe rvar die Frucht ein-

�amer Stunden im Jahr 17523; die Ausführung

aber der unmittelbar folgenden glüklichenZeit , an

die ih mich niemals ohne die angenehm�te Empfin-

dung erinnere, da ih in dem Hau�e meines theus

re�ten Hrn, Bodmers, von �einer und des vor-

trefflichenHrn.CanonicusBreitinger s Freund-

�chaft begluft und aufgemuntert, und um und um

gleich�am von den ehrwürdigen Schatten der Weis

�e�ten und Be�ten unter Alten und Neuern um-

ringt , in �orgenfreyer Ruhe , der Erfor�chung der

Wahrheit und dem Dien�te der Mu�en oblag.

Wenni zu denen Nachrichten , die ich bereits

von meiner damaligen Verfa��ung gegeben, hinzu
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�eze, daß i< damals die Werke des Plato mit

Entzúkung las, und fa�t immer meine eigenu�ten

Ideen darinn entwikelt zu findeu meynte, �o wird

. man deu Schlü��el zu der Philo�ophie die�er Briefe

haben.

Die Briefe der Ver�torbenen , von der liebens»

würdigen Frau R owe, gaben den er�ten Anlas

zu den meinigen ; jene �chienen mir allzu finnliche,

einförmige und romagnhafte Begriffe von der un-

�ichtbaren Welt und dem Leben der Gei�ter zu ges

benz ih glaubte mehr davon zu wi��en als �ie,
und ob ich gleich die {wache Seite die�er Art von

Schriften auh damais �chon �o gut ein�ah , als der

allerálte�te Schüler eines Hume oder Bolin g-

brokez �o dachte ih doch mit dem wei�ern Le i h-

niz, daß man �i{ ni<t zuviel bemühen könne,
die gro��en Ge�innungen von der Be�timmung,
Würde uud Un�terblichkeit un�rer Seele, in uo<

wrocicheund unverdorbene Seelen einzuprägen.

Was die Versart und das poeti�he Colorit die-

�er Briefe betrift , �o i�t in Ab�icht der er�ten mein

einziger Wun�ch vielleichteben dey „deu ehmals ein
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ehrwürdiges Haupt der Zürchri�chenRepublik, der

Epaminondas �eines Vaterlandes , dôfters gegen

mich äu��erte, daß �ie námlih wie die Moral i-

�chen Briefe in Reimen ge�chrieben �eyn möch-
ten. Andie�em un�chuldigen Wun�ch hat die Em-

pfindung der Unvollkommenheit der hexametri�chen

Ver�ification in die�en Briefen mehr Autÿeil , als

ein unbilliger Widerwille gegen die�e Versart, oder

eine affectierte Gefälligkeit gegen dasjenige , was

einige meiner Freunde den Obotriti�chen Ge�chmak

nennen. Daes aber nicht möglich war die Vers-

art �elb�t zu ändern, �o habe ih mi wenig�tens

bemüht, zu machen , daß die Ver�e die�er Gedichs
te in ihrer Art weniger fehlerhaft �eyn möcten.
Eben die�es gilt auch in �einer Maa��e von der

Schreibart, Dochwie unbillig müßte man �eyn,

von einem Jüngling von neunzehn Jahren , der

über der Entwiklung uud Anordnung �ciner Jdeen

noch nicht Zeit gehabt hatte, die be�te Art �ie auss

zudrüken zu �tudieren , zu fodern was die wenig�ten

�o gar von denen , die uber den Mei�ter�tüken der

Alten grau werden, zu erreichen fähig �ind! Ue-

brigeus kan.id mi< nit enthalten hier beyzufüs
gen, daß ih vornemli die�en Briefen die frühe

Freund�cha�t des verehrenswürdigenHru, Spal-
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ding, Und einiger andern Gei�ter von �einer Art,

zu danken gehabt , und daß die�e hône Würkung

der�elben es mich niemals gereuen la��en kan, �ie

ge�chriebenzu haben.
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Junhalt
des

Er�f�ien Briefs,

À letis, der in �einem irdi�chen Leben blind ges

roe�en wav, entdekt �einem Freunde die Ur�ache

davon ; und be�chreibt �einen Eintritt in die uns

�ichtbare Welt, �eine er�ten Empfindungenin die-

�em neuen Zu�iande , �eine. Ge�präche mit dem

Engel, der ihn führte , und �eine izige Glük�eligkeit,
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Er�ter Brief.

Alexisan Dion.

Freund; die Liebe die uns im irdi�chen Leben vereinte,

Hat mein Sterben erhöht. Wie könnt ich mein himmli�ches
|

Glúfe

Dir verbergen , da ein�t uns jede Freude gemein war ?

Billig wevh? ichdie Er�tlinge dir von den himmli�chen Früchten
Deiner göttlichenFreund�chaft, die ih mit Seraphim breche.

Doch dugenie��e�t �ie �chon, indem dein Freund�ie genie��et,

Und darch dich �ie genießt. Welch eine himmli�che Wollu�t

Haucht , wie aus Rofenklippen des Frühlings, das �ü��e
Bewußt�eyn

Einen Engel gebildet zu haben, in jeden Gedanken

Deines gro��en Gemüths ? — So werden die Wei�en belohnet!

Dion ; du wei��e , wie freudig der Tod mich fand,
ihm zu folgen,

Ja ganz thränenfrey, háâttemich nicht mein Diongehalten,
Und die Kiagen der zärtlichenSchwe�ter. —Jch hofftevom Tode

Was mirein nächiliches Leben verweigert hatte ; �til lau�chend

Horchte meinOhr dem rau�chendenFiügel desEngels entgegen,
Dem ichoft flehte, zyeilen, Er kam , �ein kältender Anhauch
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Schauerte �anft durch jede �terbende Nerve ; die Stimme,
Schonverlohr �ie �ich �anft, die �ü��e Stimme der Freund�chaft,

‘Gleich zer�lie�enden Winden , um mein er�tarrtes Gehöre,
Undizt �ank ich in �ú��e Betäubung , o �anft, wie der Abend
Jn die Armeder Nacht auf weiche Blumen dahiu�inkt.

Als ich erwacht , o Wunder! �o �chwedt ih , vom Kör-
per entfe��elt,

Und von âtheri�chem Schimmer um�lo��en, über dem Lager,
Woich die irdi�che Schaale gela��en , um die ihr im Krei�e

Sprachlos �tandet, Mit �chüchternemAuge voll froher Ver-

wundrung
Sah ich umher under�taunte zu �ehn, ob der irdi�che Mittag
Einem ätheri�chen Auge gleich.nur ein dämmernder Glanz

�cheint. E

Lange �ah ich euch an : doch deine geliebte Melinde

Strahlte wir bald am �tärk�ten ins Antliz, Mit zitterndem
Herzen

Naht ich michihr , von heiligen Sympathien gezogen,
Voll Gefühles, wozu die men�chliche Zärtlichkeitniemals
Namen erfand , aus Ehrfurcht und Mitleid und Liebe ges

mi�chet,

O wie �chien �ie mir reizend , obgleich vom Kummer um-

'

wöltet,

Wieein �terbender Früÿling ! Die Hoheit der göttlichenSeele
Drang aus den bangen Zügen hervor ; �ie �ah auf den Leichnam
Selb�t halb �eelenlos hin ; mein Herz zer�loß mir in Mitleid,
Lange�tand �ie , und �ah mit �tarrem Augegen Himmel,
Thräuenlos , mit �hwerathmender Bru�t ; und Todesblä��e
Dekte die Wangen , bis endlich der Schmerz vom Herzen

zurüktrat,
Und in Thränen zerfoß. Voll Zärtlichkeit naht ich mich

dreymal

Sie zu entkü��en , der göttlichenSchwe�ter , mit offenen
Arruen

|

(W. Poet. Schr, Il, Th, ) J
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Flog ichdreymalihr zu , und dreymalbebt ichzurüke,
Stand und �ah nur Melinden, bis ein ätheri�cher Lichtglanz,
Der mich plôzlichumfieng , in �einen �chimmernden Wirbel

Mich mit �anfter Gewalt von ihrem Anblik emporzog.

Eine Gôtterge�talt kam aus der eröffneten Scene

Práchtig hervor. Gleich lö�t’ ihr Anblik der irdi�chen
Schönheit

Dunklere Bilder aus meinem Gemüth’ , wie die �teigende
Sonne

Schnell das Morgen - Gewölk und die �lüchtigen Schimmer
/ der Dámmrung
Lö�cht, und in triumphirendem Glanz den Himmelerfüllet,

Mein zu junges Ge�icht trug �einen �eraphi�chen Anblik

Einen Augenblikkaum

z

ich �auf in �anfter Betäubung
Jhmin die zärtlicheröffnetenArme ; die himmli�cheu Lüfte,
Die �ein düftender Fittig verweht? , erwekten bald wieder

Mein enc�chlafnes Gefühl. Er hatte mit {hwächerenFarben
Seine zu göttlichePracht gemildert , izt �ah ich ihn kühner
Und bald unverrükt an z die Liebe, die mir �ein Lächeln
Eingoß, �tärkte mein Auge zum überirdi�chen Auftritt,

Der mir entgegenglänzt?), Er hieß mi< folgen, Wie
lieblich

Floß �ein Befehl aus den ewigblühendenLippen! Solieblich
War nicht das �ü��e Stammlen, das dich in Enxtzuükungen�ezte,
Als dir in deiner �elig�ten Stunde die �anfte Melinde,
Daß �ie dich liebe , mit zärtlichen Seufzern der Un�chuld

bekannte.

Liebevoll �ah ich noch einmal zurükauf die weinende Schöne;
Einmal auf dich , dann folgt ich dem Engel durh Seen

Von Stralen,

Welche die milde Sonn? aus tau�end Quellen hervorgicbt,
Welten zu tränken, Mein Blik zerfloß in der blendenden

Aus�icht
Durch den ätheri�chen Raum. Sein unermeßlicher Umfang
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War noch glänzendesChaos für mich. Jndem wir �o flogen,
Sprach mein Führer, und zog wie einen Schleyer von

Wolken

Ueber mein Antliz , den mächtigen Einbruch des Tages zu
hemmen,

Der mich blendte, — Mein Liebling, �o �prach die zephys
ri�che Stimme:

Unterdeß, bis dein Auge des himmli�chen Lichtes ges

wohnt wird,

Hôre mir zu, und lerne mich lieben. Aus deinen Freunden
Binich der er�?’ und zärtlich’. Jch habe, vom Schöpfer

befehligt,
Dadu gezeuget ward�t, dich zur dunkeln Erde begleitet.
Unter mir wuch�e�t du auf, ob meine wach�ame Sorgfalt
Dir gleich un�ichtbar war. Jch wars, kaum wir�t dy

es glauben,
Der in der er�ten Kindheit die Quelle des Lichtes dir

�topfte,
Da du am Bu�en der Mutter noch lagin kindi�cher

Schönheit,

Jhregeliebte�te Wollu�t , und von der gütigen Hoffrung
Schon mit jedem Glüke begabt. — Jn welche Betrübniß
Stürzte �ie meine Wolthat ! Wie vicle thdrichteZähren
Wurden geweint , indem dein Enzel �ich über dir freute ?

Auch du eifipfand�t den Verlu�t und weinte�t , die lits

bende Mutter

Nimmer mit lächelndem Blik auf dich �ich neigen zu �ehen,
Wenn du an ihrem Hal�e mit �chmeichelnder Zärtlichkeit

�cherzte�t.
Ach! �ie wußte nicht, welche Gefahr die begierigenAugen
Dir bereiteten ; �chône Gefahren , in welchen die Seele

Willig verliert. Die Vor�icht �ah die goldenen Neze,
Welche die irdi�che Schönheit dir legen wúrde, Man

nennt �ie
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Freuden , ein lokender Name , wie viele hat er ge-

tâu�chet !

Dein zu empfindliches Herz,das ieder Wollu�t �ich aufthat,

Hâtte �ich unvor�ichtig in �anftver�trikenden Blifen

Jedev Syrene gefangen. Die Vor�icht wußt es, und

nahmdix

Augen, die nur den blumichten Weg zum Unglük zu

leuchten,

Schöner und feuriger glänzten. Schon manche willige
Seele

Hatein reizendes Aug in Labyrinthe von Freuden

Täu�chend gelokt , und dem �tygi�chen Drachen dex Nachs
réu geliefert,

Der den Ausgang bewacht. — Zwar izo würden die

Dinge,

Welche die Men�chen der Tugend entloken , dir lächerlich
�cheinen.

Was Gefahren für Sterbliche �ind , i�t hellern Gei�tern

Kindi�cher Tand. Was i�t der Schimmer von blizenso
den Kie�eln

Um der Könige Haupt; was tau�end goldeneSclaven

Dem , der über dem Krei�e der Sonnen , die himmli-

�chen Schaaren

Zahllos , in gôttlichem Glanz , vor dem die Sonnen er-

bla��en,
®

Um die Stuffeu des Throns anbetend ligeu ge�ehn hat ?

Was �ind ichäumende Becher mit ihren taumelnden

Freuden,
Ro�enarmichte Mädchen , und lokende Myrtengebü�che
Voll verliebtem Gemurmel; Entzükung und Seußzern der

Wollu�t,

Kränze von tanzenden Nymphen und Töne voll �chmachs

tenden Reizes
Einem un�terblichen Gei�t, von dem ein gro��er Gedanke.
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Schöner i�t , als das ganze Gepränge des leblo�en
Stoffes;

De��en Begierden noch �elb�t im Beiz unzählicherWelten

Fodern würden ? Wird fe, die �tolzeVerwandte der Engel,
An Ameliens Bu�en nur �terblich zu �eyn �ich bereden.

Und erhabnere Wün�ch? in Ro�enblättern er�titen ?—

Und das ge�chieht auf der Erde. Du wei�t es; und dan

ke der Vor�icht,
Daß du es nicht von der Reue gelernt. Du, Glüklis

cher , �ahe|
Nie die holden Verführerinnen in ihrem Triumphe,

Jhren Gürtel voll zaubri�cher Reizung , ihr mächtiges.
Lächeln,

Jhre vielfache Verkleidung , die ekle Seelezu täu�chen,
Blieb dir verborgen. Du konnte�t der Weisheit leichs

ter. getreu �eyn,
Dadu niemals den Reiz der Nebenbuhlerin �ahe�t,,

Die ihr �o viele Verehrer entlokt. Zwar i� auch die

Tugend
|

Schôn , und die Mutter des rein�ten Vergnügens; doch
flüchtigenAugen

Un�chtbar , und zu. gei�tig,Sie fühxt vom Genu��ezur

Hofnung,
Und wie �chwach i�t der Men�ch,durchgegenwärtiger

Wollu�t
Stärkern Glanz in die Zukunft hindurch. zu fchauen ?

— Zuweilen
Zeigt �ich die Tugend. �s gar in �inuliche Schönheit.vera

-

kleidet,
Und werliebt �ie da nicht ? Doch wir�t du. in goldes

nen Zimmern .

Selten �ie finden , noh �eltner auf Ro�enwangen,Site
meidet

Eine Ge�alt , in der vermummte. La�ter oft lauxeu,
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Sie in ihrex un�terblichen Anmuth ,; in himmli�chen

Schmuke
Königlichin den Reichen der unvergänglichenWonne

Herr�chen zu �ehn , i�t Engeln und edlern Welten ers

laubet,

Sterblichen niht. Wie leicht, wenn �ie , wie die lä»

chelnde Venus, ?

Mit Entzúkung und Scherzen umgeben den Men�chen
er�chiene,

Würde die Thorheit mit ihrem Gefolg in die Reihen
�ich mi�chen,

Und ein vertünchtes Scheu�al für Tugend umarmet

werden ! —

Doch, ich �age dir, was ih dich �elb�t, die Vor�cht
zu retten

Deinem würdigenFreundoft in der ein�amen Laube

Sagen hörte. — Noch i� die Erinnrung der Stuns

den mir lieblich,
Da mich der �ü��e Ton vertrauter Ge�präche der Freund-

�chaft
Von olympi�chen Symphonien zurük hielt. Ergòözend
Schallt es in eines Un�terblichen Ohr , werinltebende

Men�chen
Sich in �chweigenden Schatten von ihrem Glüke be-

�prechen ;

Lieblicher, wenn ein Jüngling den bild�amen Freund,
in dem Bu�en

Eines umhüllenden Thals am kühlenAbend die Weisheit
Lieben lehret ; die Weiöheit , die �itaubichten Winkfeln

gehäßig
Oft in Haynen ge�chn wird , und willig dem_Jünge

ling begegnet,
Der �ein Herz ihr eröffnet. Wie oft hat die�es Vergnügen
Mir dein Dion gegeben? Von�einen bered�amen Lippen
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Floß ambro�i�che Wahrheit ; die Ueberzeugungbelebte
Seine Reden , er redte nur was er erfahren , und fühlte.
Und wie eröffnete fih dein williges Herze der Weisheit !

Da dir die �ichtbare Welt verjchlo��en war , wandte

dein Gei�t �ich

Jn �ich �elber , und ward mit �einer Be�timmung bes

fannter ;

Hörte lau�chend die fodernden Stimmen der zarte�ien
Triebe y

Und der Neigungen Lauf. An�tatt der bezaubertenFrüchte,
Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget ,

Nährte�t du �ie mit Freund�chaft und Hoffnung , der

einzigen Spei�e -

Die �ie auf Erden befriedigt ; in deren erkältenden Grunde

Aechte , un�terbliche Freude nicht wurzelt, Leer an

Phantomen ,»

Deren Geräu�ch die Stille der ern�ten Jdeen nur �idret ,

Konnte�t du im Verborgnen die holde Weisheit um-

armen y

Die dir nun in die Ewigkeit folgt. Und die�e, mein

Werther

F�t nun dein z; ein uferlos Meer uner�chöpflicher Freuden ,

Dich, und Engel zu tränkcn, Für wenige nächtliche
Stunden

Oeffnen dir Aeonen voll Lichtin unendlichen Reihen ,

Eifernd breiten vor dir Myriaden göttlicherWelten

Jyre Reizungen aus, ver�chiedener und weniger zählbar,

Als die Blumen, die úber ein irdi�ches Hybla der Frühling
Streuet. Hier führt der Genuß , von keinem Wun�che

ge�tóret ,

Stets zum höhern Genuß; der mußte Gott zu �eyn
wün�chen ,

Der hier no< wün�chen könnte, wo Engel in Ueber�luß
�chwimmen,
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Aber der �trengere Flug ermüdet dich, laß uns hier ruhen ,

Denn wir werden , bis wir dein künftiges Wohnhaus
erreichen,

Manchen Himmel durch�tralen, So �agte mein Schuz-
gei�t , und �tand izt

Neben mir auf dem cry�tallenen Gürtel des fernen Saturnus.
Jzo hub ich mein Aug empor , und �ahe verwundernd

In die ätherijchenFelder. Da flammten unzählbare Sterne
Um m:< in grenzlo;en Weiten ; die �cho��en �trengere Blize
In das geblendete Auge; die andern , dem Abend�tern ähnlich,
Hauchten ein �anfteres Licht. Jauweiten helleren Krei�en
Ruÿten die Sönnen in maje[käti�chem Glanze ; die Erden
Nahfken in �chlängelnden Krei�en �ich ihrem bejeelenden Lichte z

Dreviztal �ant ich entzüktauf mein Antliz, erhabne Gedanken

Schwellten in meiner Seele �ich auf, und erwuch�en gen

__ Himmei;z
Feurige, �chnelle Gedanken,denSonnen gleichdie �ic ent�amten,
Zu dem göttlichenLicht , von dem die Funken hier �chwam-

men.

Auch der Engel , obgleich dcs göttlichen Schau�piels ges

wohnet y

Fühl-te mein Entzüken , nnd �ah mit denkenden Augen
Bald indie �ternvolle Tieffe , bald auf mein Antliz , das heller
Schimmert?. Jzt �choß ich behend in den glänzendenAbgrund

zurüke,
Athmete geizigdie himmli�che Luft , und fühll? es, o Dion y

Das hier mein Vaterland �ey, Wir flogenweiter. Die Freunde
Ucber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes

Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohen mit ihren Ge�tirnen
Unter uns weg. Jzt �chaut? ich mit fe�tern geubterenBliken
Jn den ätheri�chen Ocean hin. Wie er�taunt? ich aufs neue,

Da ich, was ich für Wü�ten gehalten , von glänzendenWe�en
Wimmeln- �ah : Thieren , von �elt�amer Bildung, äâtheriz

�chen Fiichen ,
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Werken der�elben Weisheit , fo fe�te Welten ge{hmüket ,

Aber nachandern Regeln gebaut. Der grundlo�e Aether
R«ufchte von ihren vielfarbichten Schwingen— Keinreis

jender Engel

Steht �o betroffen , wie ih, indem er vom eilenden Fluge
Seitwärts zur Erde �ich lenkt, die Wunder der Schöpfung

zu �ehen y

Die ihr wallender Bu�en enthält + Durch ber�tende Meere
Eilt �ein glänzender Fuß, von einer Nais geleitet ,

Zum cry�tallnen Palla�t des Herr�chers der Wa��er, Hier
�chimmert

Jn den erhabnen Gewölbender ganze Reichthum des Meeres ,

Perlen und funkelnde Stein? und tau�end farbichte Mu�cheln ,

Die an Bildung und blühendem Schmelz die Blumen des

Frühlings
Uebertreffen. Das Auge , das edlere Welten ge�ehnhat ,

Sáumt �ich auf die�eu Wundern. Jzt mu�tert der König
der Meere

Seine Schaaren vor ihm; da wälzen �h lebende Berge
Bey ihm vorbey; ein unzählbares Volk aus Seen und Flü��en.
Vielfach an Bildung und Leben verwandt mit Thieren und

Vögelny
Rau�chen den mächtigern nach ; auch bringengezähmteDel-

phine
Perlenfarbene Nymphen , �ie kommen aus �ilbernen Grotten ,

Oder Corallenhaynen: Der Engel er�taunet , die Erde,
Und die befiederte Luft nachgeahmtin Wa��ern zu �ehen,
Men�chliche Fi�h? und {uppihte Vögel und thieri�che

Pflanzen.
Freund, ih er�taunte no< mehr. Doch könnt’ ih, was

ich gerhen ,

Jn der irdi�chen Sprache dir mahlen ? Die Sprache der Engel
Reichet �elber kaum zu , die Wunder des Schöpfers zu nennen. .

Mein Begleiter �ah meinen Gei�t in Bewundrung ver�unken q
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Ob ich gleich �chwieg. Er �agte: Wie billig entzüktdich
der Anblik

Einer dir neuen Schöpfung! Du glaub�t die Gottheit

zu �chen y

Die du vorher nur gedacht, Du fühl�t �ie dir näher,
und �chmeke�|t

Stil bey dir �elb die Seligkeiten des gro��en Gedankens y

Daß der die�e Himmel ins Leben hauchte , dich liebet -

Er , dem die�e Sonnen , von �einer Urkraft gezogen -

Zitternd �ich nähern , in (de��en Be�chauung der göttliche
Cherub

Keines Anbliks die Schöpfung zu �einen Fü��en mehr
würdigt.

Aber wie wir�t du er�taunen , wenn dich die Erfahrung
gelehrt hat y

Daß du nur einen Winkel des unermeßlichen Weltbaus
-

Mit übcrlau��endem Blike ge�ehn. Die Ewigkeit hält dir

Einen Schaz von Erkenntui��en auf, den niemand er-

�{öpfet.
Und wer könnt es? Woi�t ein Er�chaffner , die Grens

zen der Schöpfung
Auszu�finden?. Die Grenzender alles vermögenden Güte?

Hier , hier wach�en die Flügel der Seele, die göôttli-
che Liebe y

Liebe zum einzigen We�en , dem alle Herzen gehören,

Die es fühlend er�chuf , mit ihren inner�ten Trieben :.

Zu dem We�en , dem, als es �höpfri�ch ins ewige
Nichts �ah,

Myriaden von Welten, dem neidi�chen Chaos entringend ,

Lächelnd entgegen kamen: Zu dem , der �ein eigenes
We�en

Nachgeahaet zu �chn, Myriaden vou Gei�tern gehaucht
hat y
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Spiegel , die �eine Gottheit ihm zeigen. Ex �chauet �<
�elber

Woer hin�ieht. Jhn �ehen in jeder �eligen Sphäre

Jhre Bewohner , ihn �ichet im Staub und in Sonnen
der Engel, d

Nur der Men�ch niht, Der über�ieht ihn; Gebürge
von Schatten y

Siebenfältige Wolken verbergen ihm den, der die Zeit
�icht y

Eh �ie gezeugt i�t , im Saamenz der den geheim�ten
Gedanken

Jn den verworrnen Mäandern der fein�ten Empfinduns-
gen aus�paht.

Unter dem Rau�chen des Stolzes und �ingender loken-

der Lü�te

Hören �ie den nicht , den jeder Laut der harmoni�chen
Schöpfung

Jhnen verkündiget ; der mit eben dem Ohr, dem die
Sphären

'

Lieblich ertönen, des Herzens ihm �elb�t noch geheime
Verlangen

Li�peln hôret. — Diß macht uns die Erde, �o wür-

dig �ie wäre y

Von uns be�ucht zu �eyn, widrig; und hätten ein�ame

Hütte
Nicht noch îmmli�che Seelen, die ihrer Be�timmung

getreu �ind,
O! wir �cheuten den niedrigen Siz des La�ters und

Aufruhrs
Und die einzige Welt, die wider Gott �ich empdret,

Während mein Führer dies �prach, entdekte �ich endlich
die Sphäre

Die ih bewohne, dem �uchenden Aug. Aus hundert Ges
�tiraen
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Strahlte �e prächtighervor. Mit dreymal �chnelleren Flügel
Flohn wir ihr zu; ein �üßerquifender zirkelnder Licht�trom
Gieng von ihr aus ; nie gefühlte Wollu�t durch�tralte mein

We�en.

Fch empfand daß der Leib , womit mein himmli�cher Schuzjs

gei�t,
Mich im Tode bekleidte, für die�e Sphäre ge�chaffen -

Seine: Geburtslüft hauchte, ex �chien mix verklärter und

leichter.

Sieben �apphirne Monde gehn mit harmoni�chen Schritten
Um �ie hernm. Mit der �anften Dämmrung des fern�ten

Begleiters

Sanken wir auf die Schön�te der Welten. — Doch, Dion,

hier �chweigen
Alle Men�chenbegriffe: was ih gefühlt und ge�ehen ,

Wir�t du alsdann er�t fühlen und �ehn, wenn die einzige
Hoffnung y

Die der Tugend auf Erden erlaubt i�t, der Tod dich mir

zuführt.
Hier wo ih wohn? i�t der Siz der Schönheit, Die übri-

gen Sonnen

Scheinen nur Schatten von ihm. Ein Engel , der tau�end

Olympe

Durchgeflogen , verweilet �ich hier; �eln Fuß, wie geheftety

Sáumt auf den lazurnen Hügeln , und fa�t vergißt er im

An�chaun

Seines Fluges erhabnen Zwek, — Hier herr�chet die Weisheit

Schattenfrey ,* einfah , göôttlih, die Schöpferin ewiger
Wollu�t.

Feglicher Blik i�t Wahrheit, in jeder Empfindung der Himmel;
Jede Minute �chwingt �ich, mit Lobe der Gottheit beladen »

Zum benachbarten Himmel der Himmel. Die heiligen Gei�ter,

Die hier wohnen , umarmen mich irdi�chen Fremdling fa

zärtlich,
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Als �ie einander umarmen. Jh ruh an der reine�en Freude
Ewigen Brunnen, Jh bet’ , tn Entzükungenausgego��en y

Jhn , den Unendlichen an , der mich durch Tieffen von Liebe
So be�eliget hat. — O Freund , zu dem �ich mein Herze
Mitten aus die�en Freuden nach deiner Erde gezogen

Fühlet , ‘mein äbnlich�ter Freund , wenn komm�t du , die

Früchte der Tugend
Mit mir von Baumen des Lebens zu brechen ? Wenn werd

ich den �ehen ,

Der mich durch Hoffuungen ein�t zu die�em Glüke bereitet ?
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Liucinde, einein ihrer Blühte ver�torbene Schôs

ne, bemüht �ich, eine in den gefährlichenReizungen

der frölichenWelt ver�trikte Freundin , auf den

Weg zurük zu führen , der durch ein Leben voll

Un�chuld , Einfalt und heitrer Wonne , zu einer

noh glüklichernUn�terblichkeit führt,
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Zweiter Brief.

Lucindean Narci��a,

SNitten in Seligkeiten , die mir mit Engeln gemein �ind ,

Näher der Gottheit, und nie von der �chönen Nuhe ges

�chieden,
Deren Schatten , vom hohen Olymp auf die Erde geworfen ,

Die betrogne Begierde der eiteln Sterblichen loket,
Seh ich aus Auen des Friedens, aus Welten voll himmlis

�cher Schönheit

Oft zur Erden herab ; ‘wo mein Glük , im Strahle der

Gottheit

Jzt zur Vollkommenheitreifend , die er�ten Keimegetrieben ;

Wonoch der Jrrgang der Zeit mir meine Geliebte�ten aufhält,
Aber Narci��a , die Ro�e der Schônen , die Göttin des Reizes,
Schimmert mit �ileggewohnetem Aug , im goldenen Zirkel
Prächtiger Freuden , und hat �chon ihre Lucinde verge��en ,

Jhre Lucinde , die �ich �eraphi�chen Armen eutrei��et
Um �ie zu �eyn , und �ie oft in die �tolze Gärten begleitet y

Welche zu Wü�ten zu machen , ein Blik in den Frühlingdes
Himmels

Schon genug i�t, Zwar �ah ich dein Herz in Wehmuth
zer�lie��en -

Da dich der Tod Lucindens , die du vor wenigen Tagen,
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Jugendlichfroh und blühend wie eine Ro�e verla��en -

Ueberfiel ; ein �chwarzer ver�ieinernder Anblik für Augen
Die des Lächelns der Freude , wie meine Närci��a, gewohnt

�ind.

Doch du wandte�t �ie bald vom Grabe deiner Vertrauten
Aufdein geliebteres Selb , und auf die Welt , die dir izo

Blühend �cheinet , wie, du ; bald hatten die Seufzer des

Kumniers

Sich im mächtigernRau�chen der Freuden des Lebens vers

lohren.
- Zwar noch �chauerte manchmal , wenn dich der Spiegel dir

vorhielt y

Deine furchtjame Bru�t z du bebte�t beym Anblik der Ro�en y

Die du�on�t mit gefälligemBlik zu betr1chten gewohntbi�t,

Trauriger Fall , der dichzwang , an thr Verweltenzu denten !

Jzt erblikte dein Spiegel zum er�ten mal weinende Wangen ;

Aber die Fröhlichkeitließ dich nichr lang? in ber exu�ten Ge

danken

Unwillkommner Gewalt , Ergözungen mußten die Dün�te

Bald zer�treun , die die �chwarze Vernunft aus dem Grabe

Lucindens

Ueber dir aufzog; bald lehrte der {dne Joca�to dich wieder

Eine Göttin zu �eyn, und der verdienet do< Glauben !

Wodu hinblik�t ; bewundert , bey jedem Worte vergöttert y

Gleich als würd? es zu Weisheit , �o bald dein Mund es

berühret

(Denn- wer �iehet Narci��ens Lippen , und findt �ie nicht
°

gei�treich ? )

Siege�t du úber We�ten, und wolgekräu�elte Köpfe y

Glänze�t im Schau�piel , und �iôr�t den Philo�ophen im Lu�ts

gang ;

Gleich gewohnt Liebe zu geben, es mag dir gefallen im

Tanz�aal
Jzo Diana zu �eyn , izt halbentkleidetam Nacht - Ti�ch



Lucinde an Narci��a, 145

Mehr der Venus zu gleichen. Die Herzen �ind dein , ob

du lächel�t
Oder zürne�t Durch dich verlernte Florello �ein Flattern z
Hylas er�taunte , daß ihm ein flüchtigerSeutzer ent�ohn war z
Selb�t Joca�to y der �chöne Jüngling , vergaß, daß er chôn �ey,
Da er dich Siegerin �ah , und lernte was anders noch lieben

Als �ch �elber. — So rau�chen dir unter Ro�engebü�chen
Deine Tage dahin ; �o taumelt die goldene Jugend
Vondir hinweg, nur halb empfunden , gedankenlos freudig,
Und �o i�t deine Lucindefür dich vergebens ge�torben !

Zittre nicht weg von dem Blate, das in der Sprache der

Wahrheit
Mit dir redet , die dir , �o �üß �ie den Engeln ertónet ,

Nicht �o angenehm klingt , als der Ausruf eitler Bewundrung
Und abgötti�che Lieder! Doch deine zärtlich�te. Freundin
Redet mit dir, du höôrte�t �e �on�t. Verdienet �e etwann

Minder dein Ohr , da ihr Gei�t ch nun im Reiche des Lichtes
Aufgeklárt hat , und ihr Herz in den Armen himmli�cher

Gei�ter

Zärtlicher lieben gelernt hat ? — Wie kan ih �{weigen und

�chen

Daß du , wie unde�eelt, wie eine der irdi�chen Nymphen y

Die nur wach�enund blühen, und mit den Ro�en wetteifern y

Mit den Flittern der Thorheit prang�t, zu Freuden herab�teig�t,
Die du verachtete�t, zöge�t du nur in ein�amer Stille

Einmal dich in dich �elber zurük? — Jch �ahe dich dfters
Wenn du allein zu �eyn glaubte�t, — Sie �teht, die �chó-

: ne Narci��a »

Schôn wie der Frühling, in Anmuthgehüllet, und lächelt
�ich �elb�t an.

Schmeichelndes Glas , was zeige�t du ihr? die heiter�te
Stirne ,

Augen die �eelenvoll �cheinen , und wie ihr Ro�enmund reden ,

Jeden Zug mit eigner unnennbarer Anmuth g:chmüket,
(Wiel, Poet, Schr, U, Th.) K



146 Lucinde an Narci��a.

Welch ein zaubri�ches Lächeln! wie blüht die liebliche Wange
Wie viel Herzen hat �chon die {warze Loke geraubet ,

Die den blendenden Hals �v reizend um�chattet ! Weu fängt
nicht

Die�er ge�chmeidige Leib , der �ie den Gratien gleichet?

Ja , du bi�t �chôn , Narci��a. — Doch wenn Lucinde�ich zeigte,

O wie erblaßte der Stolz , wie welkte vorm himmli�chen Glanze

Unvergänglicher Jugend , wie welkte die �terbliche Schönheit !

Doch der Sieg i�t zu klein| Behalte den Vorzug , den minds

�tens

Keine Sterbliche raubt; �ey {ön y, �ey reizend , entzükend
Jch bin un�terblich ;

— Was i�t die �chön�te marmorne Venus ,

Gieb ihr noch Leben und Regung und ihren reizenden Gürtel

Und was i�t �ie dann gegen die Seele, die Tochter des Hims
mels

Und die Ge�pielin der Engel, in der die Gottheit �ich
�piegelt ,

Welche noch blüht, wenn alle Ge�tirne, die Blumen desAethers,

Ganze Himmel von überirdi�cher Schönheit , verwelken ;

Sie , die in ihren Gedanken, den Plan der Welten umfa��et,
Jns Unendliche �ieht , mit Götterfreuden�h �ättigt ?

Wasi�t gegen die Weisheit die �chön�te Rundung der Wangen ?

Was ein Lilienhals mit der wei��en Un�chuld verglichen ?

Wird ein corallener Mund nur einen Gedanken verdunkeln

Der , wie der Blik des Seraphs ; durch tau�end Welten ums

her�trahlt ?

Und wie wenig verdient, auch an �ich �elber ein Vorzug

Der nicht dein i�t , den dir der morgende Tag vielleicht
raubet ?

Zwarizt blühe�t du noh, be�chäme�t wenn du er�cheine�t -

Jede wetteifernde Schönheit — Leander �ahe den Lu�thayn
Und den lachenden Himmel, er �ahe Mirenen und Daphnen

Jm cry�tallenen Brunnen z er fah mit Entzükung — du fame�t,
Und er �ahe nux dich. — Doch ach! ein Vlik in die Zukunft
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Wird die Zauber- Ge�talt des Gegenwärtigen lö�chen,
Zittre , Narci��a! wo �ind die Tage , mit denen du wuch�e�i?
Woder lächelndeMay, der jüng�t in duftende Schatten
Dich jum Ge�ang der Nachtigall rief? Und zittert du no<

niht)»

O �o blik in nein Grab | Woi�t die reizende Bildung?
Wo die glänzenden Augen , die Reize; die Liebesgötter?
Ach ! wo�ind �ie , Narti��a! hier �ind nur Knochen und A�che,
Und hier �chließt �ich dein Lauf. Hier , angebétete Schöne,
Wird die blendende Hand , die izt der entzüfteJoca�to
Fa�t mit Kü��en ver�chlingt , verächtlicheWürmerein�t �pei�en!
Welch ein Anblik, o Schône! was wir�t du �eyn, wenn

Lucindé

Ewigkeiten im Umgangder Gei�ter des Himunels be�izet ?

Ach ! ein Geripp?, ein Ab�cheuder tiefbe�türztén Bewundver,
Und bald Staub; — Narci��a, du bebt, dein Bu�en er-

|

�tarret y

Doch i�t dies das Ende der Schônheit ; wofern ihr ein Gei�t
fehlt ,

Der die Un�terblichkeiterbt, — Wer wün�cht nicht der �{d-
nen Narci��a

Eine Seele? — Hier färbet der Unwillidie Wangedir wieder z

Hôöni�ch lächélnd ruf�t du è Ein über�lüßiges Wün�chen!
Und wer zweifelt denn ; daß ich be�celt bin? Wenn ha�t du

gehötet ,

Daß mein Hoffen �ich niht bis jen�eits des Grabeser�treke?
Bi�t dü un�terblich ; Narci��a ? Vergieb , kein engli�ches Augé
Kounte diß �ehn , daß ich im labyrinthi�chen Tanz�aál
Unter Eulen und Schwanen und Traumge�talten- erblikte ;

Oder am Altar der Schönheit, von leichten Sylphen un»

fláttert y

Wenn du die Mu�chendurch�uch�t, Undizt gedankeuvoliuch»
�inn�t

Wo es, dem �ichern Joca�io zur Unruh Ur�ach zu geben,
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Reizen �oll; oder wenn du an einem ein�amen Tage ,

Und im Schoo��e der �chônen Natur , von Dün�ten geplaget -

Dich bey dir �elb�t nicht finde�t , und nach Zer�treuungen
�chmachteft —

Doch ich kenne dich länger. Dein Anblil i�t mehr als der

Anblik

Einer nur läácheluden Venus , dein Herz i�t gütig und redlich;
Aber , o! wie i�ts möglich; daß die�e Seele, die Göttin

Himmli�chen Ur�prungs, und wieder hinauf �ich zu �chwins
gen begierig y

Unter den Zauberblumen der irdi�chen Freude �o lanae

Schlummre y �ich �elb�t nicht bekannt , in �eidene Neze vers

wiktelt?

Kan �ie mit Seufzern von goldnen Thoren , und dichtris
�chem Weyhrauch

Mehr als mit Schritten �ich nähren ? Wie wenig wird �le
verlieren y

Wenn ein �anfteres Blau im Auge der Delia �chmachtet ?

Welich ein Stolz, Narci��a ; wie klein i� dein Ehrgeiz , ein

wenig

Schöner als Blumen zu �eyn , und etwas länger zu blühen! =

Warum hauchte der Schöpfer ein We�en mit mächtigen
Kräften

Und Begietden nach Wonne ? und legte Funken der Gottheit

Tief in �ein Juner�tes hin , die er�t wenn die Sphären ers

lójchen
Völlig entbrennen , und unvergänglicheStrahlen verbreiten ?

Warnm �angen die Engel , da deine Seele hervorkam ,

Warum begleiteten �ie der himmli�chen Segnungen Stimme

Jn den Körper , den dir die Natur zur würdigen Wohnung

Angenehmer gebaut? — Wie? Von Joca�to geliebet

Und die �chön�te der Mädchen zu �eyn ? — Narci��a �ey wei�e,

Oder �terblich! ein ewiger Gei�t in Ro�en vergraben -

Der�ich nie fühlt, und �eine Natux im Schoo��e der Thorheit
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Fn die thieri�che wandelt , macht Engel weinen, Erwache!
Sieh) um dich her , und wag es einmal in dich �elber zu ¡eyen.
Aberder trenlo�e Blik , der �o gern auf dem Gla�e verweilet
Dasdir die reizende Seite nur mahlt ; wie bebt er �o �cham-

haft
Von dem Herzen hinweg , in de��en Tieffen er �ehn �oll ?

Warum bebt er ? �chrekt ihn vielleicht die zierlo�e Wú�te
Einer nicht wol gewarteten Seel? , unfruchtbar, verwach�en ,

Wo , der Stralen der Weisheit beraubt , die zärtlichenKeime
"

Jeder Tugend im Unkraut er�tiken, wo ganze Gefilde
Statt des gei�tigen Fruhlings , nur wilde Aus�icht ihm geben?

Oder fürchtet er etwann im Jrrgang verworrener Tricbe

Neigungen nakend zu �ehn , die er gern �ich �elber ver�tekte ?

Fürchtet er zu er�chreken , daß die�es bezaubernde Lächeln y

Die�e Frühlingsge�talt , diß Gemi�ch von harmoni�chen Farben
Eine gebrechliche Seele nur deken? — Ein trauriger Vors

wurf

Für die Selb�tlieb’, ein allzu getreuer Spiegel , Narci��a !

Wie �o �chnell i�t die Schönheit , dein höch�ter Ehrgeiz»

verdorret -

Da der Strahl der Wahrheit �ie traf! Wie wird dir die

Weisheit

Selb�t um �chön zu �eyn nôthig! Doch �age mir ; Schwe�ter
der Ro�e y

Was du Freude nenne�t , i�ts nichtgleichllüchtigund niedrig ,

Als was dich in den Augen des �chnellen Bewundrers vers

göttert ?
O wie würd? ein Blik in die Seligkciten des Himmels
Jundi�i Land der Entzükung, die Freuden dir ekelhaft machen

Denen du dich unbedacht�am ergieb�i! Du nennte�t Ent»

weyhung

Mißgeburtender Thorheit mit einem Namen zu ehren y

Der nur der Tochter Gottes gebührt, — Und �chon auf der

Erde
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Könnte�t du fe genie��en. Die Tugend bringt ihren Geliebten
Oftmals Früchte von Götterge�chmak , von olympi�chen

Zweigen
Abgebrochen. Wer wollte da noch auf dem irdi�chen Boden
Wollu�t le�en , und gierig die Ko�t den Thieren entwenden ,

Wenn uns Engel Ambro��a reichen ? Verächtlichs Ergözen
Dasuns empfindlicherrührt, je minder die Seele gefühlt

wird ;

Das in der Ferne �ich dix mit tau�end Reizungen anbeut ,

Und zu beglükenver�pricht , dann halbgeko�tetentfliehet ,

Und , im Flichen entzaubert , nux widrige �chwarze Ges
�pen�ter

Efel und Sehn�ucht zurükläßt. Wie thöricht, < öfter als

einmal

Von ihm täu�chen zu la��en? es an den Geberden nicht kennen ;

Wennes gleich�eine Runzeln in ändernde Larpen verhüllet ?

Und was hat denn das Glük dir für dein Herze zu geben ,

Undwas �ind denn die Dinge ,. die dir zu gefallen verdienen ?

Buntes Gewand , das edle Gewebevon �chleimichtenWür-
mern ;

Oder Blumenvon �tralenden Steinen die Loken zu �{müken ;

Liedexvon �{lüpfrigen Philomelen ; zeittddende Spiele ;

MitternächtlicheTänze die noh der Morgen�tern �iehet y

Und der �chimmerndeCirkel von hüpfenden wizlo�en Knaben ,

Und von Nymvhen; wo jede �ich �elber nur �icht , und gewiß i�
Reizender als Narci��a zu �eyn. — Sind die�e die Freuden

Denen du opfert? wie täu�chten �le mich] ich erwartete
Götter

Und �e �ind minder als Thiere.

O wie be�chämt , wie be�túrzt, Narci��a , wär�t du ge�tanden -

__Hâttedich mitten im Tanz ein�t der Gedank* überra�chet
Daß in dix eine Seele �chlummert, daß Engel dir zu�ehn ?

WelcheVergnügungen, wenne �ie genie��en zu können- dis
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Einge�chläfert �eyn muß? die Betrogne! �ie �{machtet
inde��en y,

Weil die erhizten Sinnen in �ü��er Trunkenheit taumeln.

O wie übel befriedigt der niedrige Vorzug der Schönheit y,

Oder des Glúks , den erhabenen Zug zur Ehre , das Zeichen
Einer gro��en Be�timmung , das uns der göttlicheFinger

Eingedrükt hat, Die Ehrbegierde , die über den Sternen

Unter den Cherubinen zu glänzen be�timmt i�t , wie fan �ie

Mit der Beute der Mu�cheln , mit bunten Ery�tallen �ich
brü�ten ?

Aber noch übler �orgt du mit deinen frölichen Schwe�tern

Für den zärtlichenHang zur Lu�t , die �chäzbar�te Gabe

Un�ers Schöpfers , dieweil er ihm auch die Führerin zugab,
Die ihn zum Guten nur leite , das immer �chön i�t. Die

Neigung
Diezur Freudedich lokt , i�t dir mit dem keimendenWurtme

Wie mit dem ober�ten Seraph gemein ; �ie wächßt mit der

Seele ,

Reiniget �ich mit ihr, und macht �ie be��erer Welten

Würdig. Doch nicht im Schoo��e der trägen gei�tlo�en
Freude y

Nicht im Ergözen das nur in den Sinnen wallet. Was

Wunder y

Wenndu oft , zu dir �elber verbannt , in der �chön�ten Etinöde

Seufßze�t , wenn jeder befriedigte Wun�ch in zween �ich zer

�paltet ,

Und in reinerer Luft die Quelle der Frölichkeit�toket ?

Oder érblik(t du in deinem Herzen diß traurige Leere -

Und erzitter�t. Dann flich�i du , das �chwarze Ge�icht zu

verge��en ,

Wieder mitten ins Nau�chen der eiteln Ergözung zurüke.
Arme Narci��a , die in dex Blúhte des Lebens , des Alters

Mangel chon fühlt , nach,Freuden�eufzet und doch zum

Genu��e
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Unge�chikti�t ! Ein Ueberç�uß an beglükenderWonne ,

Reich an Aeudrung und reizend genug für die flüchtig�te
Neigung ,

Könnte dir werden , �o bald du nur in dir �elber ihn �uchte�t.
Freundin ; jede Begierd’, izt Hâ��erin deiner Ruhe ,

Kan �ich zu Tugendadeln , laß nur die Weisheit ihr zeigen ,

Was �ic liebea �oll ; �tatt nach fremden Quellen zu lächzeny

Wird �ie �elb| Zufriedenheit �trömen. Bald wird ihr der

Himmel
Dem �ie be�timmt i�t , bekannt ; du wir�t aus der übenden

'

Tugend
Neue Vergnügen , die du dir �elb�t bekennen darf, �chöpfen.
Eben die Triebe, Narci��a, die izt mit �treichenden Schwin:

gen

Nah an der Erde flattern , �ind úber die Sonnen zu �icigen*
Fähig z du di�t , wie du will�t , durch deine Begierden ein

Engel,
Oder ein Wurm. — Und will�t du noch lang, mit dem

niedrigen Ruhme
Eines glänzenden Wurmes zufrieden , von Freude zu Freude
Flattern ? von Wun�ch zu Wun{, von

1

einem Schimmer zum.
andern ?

Unvor�ichtige , flieh ! es lau�chen verborgeneSchlangen
Unter den Nectarblumen z fie �cheinen zu �chlummern und

warten

Vis du , zur Ruhe gereizt, dich dem düftendenBette vers

traue�t.

Zwardu bi�t �tolz auf die Un�chuld , die deinen Bu�eu bes
|

wachct y

Dauverachte�t, wovor du beben �ollte�. Du rühm�t dich y

Kalt in den Flammenzu bleiben , und lächel�t jede Gefahr an.

Wurde die Un�chuld denn niemals gefällt ; hat �cheinbare
Bosheit

ie mit ihrer Ve�legung geprahlt ? o Freundin , nur Tugend
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Sichert ein zärtlichesHerz , und die�e befiehlet zu "liehen.
Was du für Un�chuld hält�t , i�t Güte des Herzens und

Ehrgèiz 3:

Schwache Waffen , den reizenden Feind , der mit Liebe be-

drohet y

Abzuwei�en. Der Ehrgeiz gefällt �ich, Sclaven zu machen ,
Und wre leicht i die Güre gewonnen , die gerne geliebt i�t ?
Glaube�t du , daß Joca�to die werthe Freyheir zu flattern ,

Ohne Ab�icht dix opfre? — Er �olte dich lieben? die

Schönheit
Raubt ihm nur Einen Wun�ch, der ohne Liebege�tillt wird. —

Oder erwarte�t du bloß von �chönen Augen und Wangen y

Daß �ie das würken , was �elb�t Clari��eus Tugend nicht
wúrkte ? —

Ein gefälliger Blik , ein �ü��es Pochen im Bu�en
Kan dich �chon fällen. Die Wollu�t , « die allzuoft Liebe

gencnnt wird )
©

Aendert die Larv?, in welcher �ie �pielt , nachdem fle die findet ,

Denen �ie nach�tellt ; doch mei�tens läßt �ie Freude �ch hei��en ,

Sicher , in die�er Ge�talt zu gefallen. Solokt �ie dich anfangs
Durch Gefilde voll Anmuth in ihren bezauberten Jrrweg ,

Wo du durch krumme Mäander �tarkhauchender Ro�enges
�träuche

Taumelnd , und lü�tern nah neuen betrüglih ahnenden

Freuden y,

Endlich dahin verirrt , woraus dich Thränen nicht retten,

Fürchte dein Herz ; Narci��a , mehr als den gefährlich�ten
Anfall! |,

Oftmals trozt es in �einer Schwäche ; wie Tage des Merzen
Friert es und �{hmilzt �ogleich ,

— und , o wie beb? ih, Ge»
liebte ,

Wenn die Gefahr ch mir zeigt , die dix dein Vorwiz bereitet !

. Unbewußt liebe�t du �hon: Oft �ind die Syrenenge�talten
UnbekannterFreuden vor deine Stirne getretten ,
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Und dein Herzhat verlangend gewallt. Die Verführerinzeiget
Dem Betrogenen nur den er�ten Aufzug des Spieles ,

Lauter bezaubertenGrund , Ely�i�che Auen und Hayne y

Lauter Genuß, Entzúükungund ewig blühende Wonne. —

Jzo �izet Narci��a , von blumichten Bü�chen verborgen ,

Auf der Bank von Violen , und ohne den Zaubergürtel
Schôn wie Armide , von tau�end Amoretten umgeben;

Wollu�ttrunken , den Arm um den wei��en Naken um�chlin-
gend y,

Klebet Joca�to entzükt an ihren Lippen ; die Bú�che
Rau�chen von lü�teruen Seufzern umherz die �chwimmenden

Augen

Sehn nur Entzükung um �ich. — Doch �chaue nun , g!ükli-
che Gôttin 1

Einen Augenblik weiter. — O grauenvolle Verwandlung !

Himmel voll Wollu�t, wo �eyd ihr ? wo �eyd ihr , ewige
Freuden ?

Und wen �eh ih dann hier? o möchte mein Auge mich
täu�chen!

Eben die�e Narci��a , mit matten irrenden Bliken ,

Todesblá��e bedekt die verzehrten Wangen , die Augen

Sind von Thränen er�chöpft , die Loken , die Seile der

Liebe I

Jrren wild um den Hals, der wie die Lilien glänzte.
Ein�am vonallen verla��en, von ihrer Gottheit �o plôzlich
Unter die Men�chen ge�ezt , bejammert �ie win�elnd ihr

Schik�al.
Sie hat die Ruh auf ewig verla��en - ‘dièmen�chlich�ten

Freuden ,

Freund�chaft und Liebe , der Lohn der Tugend , entflohn ihr
auf ewig ;

Thränen und Reu und Ang�t �ind ihr zum Antheil geblieben;

Da Joca�to indeß ; mehr �chuldig , doch �icher vor Straffe -

Seiner Be�iegtenvergißt , und neue Narci��en vergöttert.
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Freundin , vergiebdiß traurige Bild der redlichenLiebe,
Wie �ie die Himmli�chen fühlen. Wir trennen Wahrheit

und Liebe

Nie von einander. Von Eigennuz wie pon Bedürfnißentfernet,
Suchen wir nur das Wohl des Geliebten. Die men�chlis

che Liebe,
Die auf blühenden Wangen ent�teht, nur die�e muß �chmeis

cheln.
Auch verbirgt �ich vor uns das blôde La�ter yergebens

Unter die Minen der Wahrheit; fein irdi�cher Schimmer
perblendet

Unfern �chärfern Sinn. Die Dinge ; die ihr bewundert,

Zeigen �h uns, der Farben, die ihnen die Leiden{cha�t leihet,
Und der Grö��e beraubt , die �ie im wün�chenden Auge

Er�t empfangen, in nakter Natur, izt �chön wie der Schöpfex
Sie gebildet, izt wie �ie der Fgll von der Ordnung ent�tellet.

Glaubedemnach , Narci��a , der treuen Ertinnrung dex
|

Freundin,
Die im Schoo��e der Ruhe , zu der der Kummer den Zugang
Nie gefunden , für dich nur be�orgt i�t , und izover�uchet,
Obihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erlo�chen,

Undwas die Wahrheit bey dir vermag , die von �terblichen

Lippen

Mindervielleichtdich rührt? , als da �ie vom Himmel dich
�uchet.

O! wie erfreut mich die Hoffnung , wie mehrt �ie tnein ei,
genes Glüfe

Bald dich im �tillen Pfade der wei�en Tugend zu �ehen,
Deren Freuden du noch nicht kenne�t? O Schwe�ter, nur die�e
Machen uns �eliger als die Men�chen. Wie �iud �ie unendlich
Ueberdie �innlichen Freuden erhöht ? wie olympi�che Blumen
UeberverwelktesGras. —

Könnt ich dir , o Narci��a , nur mit verloÿrenen Zügen
Einen maltenEntwurfvon die�ex Seligkeitmachen,
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Der du be�timmt bi�t , die deine von Gott ent�pro��ene Seele

Unbewu�ßt , �elb�t im Wirbel der Eitclkeiten er�eufzet,
O duri��e�t dich aus den �eidenen Nezen der Thorheit

Unge�tüm loos ; du verlöhr�t den Ge�chmak an �terblichen
Freuden,

Yaes �cheute dein zärtlicherFuß nicht Pfade von Dornen,

Sie darauf zu er�teigen , dafern es der Tugend gefiele,

Jhre Blumen in Dornen zu wandeln, Hier athmet die

Seele

Eine reinere Luft, die �ie zum Denken erheitert.
Keine mißtraui�che Vor�icht befiehlt uns die Freudenzu prüfen,
Die �ich uns anerbieten ; hier wohnen nur göttliche Freuden,

Früchte von edlen Thaten ; Empfindungen himntkli�cherLiebe,
Die uns mit unaus�prechlicher Lu�t zum Ewigen hinziehn.
Aber die�e Betäubung , in der die Entzükungder Men�chen

Allzugern �i< verliert ; die �ü��e Ohnmacht , der Taumel

GlühenderFreuden , der Wun�ch der Sinnen ; das Sters

ben der Seele,
Sind uns fremde; denn keine Wollu�t blüht im Olympus,
Die für Thiere nur wächst. Die �ü��e�te Wallung des Herzens
Darf dem herr�chenden Gei�t uicht einen Augenblik rauben.

Doch die erhaben�te Lu�t �trômt aus dem Jnnern der Seele

Selber hervor , und kehret in ihren unendlichen Urquell,

O Narci��a y die Gottheit , der Gei�t der alles be�eelet,
Alles beglúft, die unendliche Schönheit , das Urbild des

Wahren,

Die�e zu �ehn find un�re Blike gereinigt. Die Gottheit,
Welche dieMen�chen im �chwachen Abriß nur dunkel erkennen,
Den die Natur mit flichtigerHand im irdi�chen Stoffe
Von ihr gemacht, die �ehn wir mit einem Anblik viel heller,
Als �ie ein for�chender Wei�er in heiligen Nächten betrachtet,
Wenner �ich , wie vom Leib entfe��elt, dem Land der Jdeen
Ferner nähert , und mit tief�taunendem Gei�te die Quelle

Aller Ordnung und Güte be�chaut. Diß An�chaunder Goltheit
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Lö�chet iede ge�chaffeneSchönheit aus un�erm Gemäüthe;
Plôzlich verliert der Seraph den Glanz ; der Himmel erbleis

chet;, .

Unaus�prechliche Wonne durch�trahlt die bewundernde Seele,
Welche Gott in �ich fühlt. Doch unvollendete We�en

Tragen nicht lange das An�chaun Gottes , ob�chon �ich �ein
Auge,

Sie nicht gar zu verzehren, durch hüllendeWolken nur zeiget,
Ungern zittern wir dann in un�re Sphäre zurüke,
Wo das Auge �ich wider erhollt ; die helle�te Aus�icht

Scheint uns izt Nacht , die Harmonie der vollkommen�ten

Schönheit
Rühret uns kaum. Doch freuenwir uns im himmli�chen

Antliz
Un�rer Geliebten , im Auge, woraus die Seele hervorftrahlt,

Züge der Gottheit zu finden; der Gottheit , von der wir �o
voll �ind,

Daß wir alles verachten , was uns ihr Bild nicht zurükwirft.
Doch ich �chweige , du fa��e�t noch nicht die Wonneder Gei�ter,
Aber i�t, was ich dir �agte, und mirzu entdeken erlaubt war,

“

Nicht vermögend, Narci��a, dein �chlummerndes Herz zu er-

weken ?

Schäm�t du dich noch un�terblich zu �eyn? und darf�t du es

wagen,

Ohne Verwîrrung noch an die Puppen - Spiele zu denken,
Die dir ein edleres Kleinod als tau�end goldene Welten,
Diedir die Würde der Seele geraubt,des heiligen Fremdlings,
Den der Olymp nicht herabließ, um �ich im Schoo��e dex

Thorheit

Zu entgöttern. O möcht ich dich unter den �eltenen Schönen
Die für den Himmel blühen, erbliken ! O möchte�t du weislich
Stunden gebrauchen , welche �o nah an die Ewigkeit grenzen,
Und zu Aeonen werden, Und wenn der Schatten des Him-

mels,

—
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De��en äu��er�te Züg'ich entwarf, die bezaubertenJn�eln
Schon vertilget , die ihr Betrogne , von Sehn�ucht verleitet,
Durch die Meere des Lebens vergeblich verfolget ;- wenn

Freuden
Wie �ie dem Himmel ent�pro��en, der Liebe der Sterblichen

werth �ind;
O �o �âutnenicht länger , Narci��a , die Tugend zu �uchen,
Der es exlaubt i�t, die Erde dir �chon zum Himmel zu macheti,
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dervereinigung zu befördern.
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Dritter Brief.

/

Charicles an Laura,

=

(Eta i�t mir vergönnt, was ich �o lange mir wün�chte,
Laura , mit dir zu reden , wie wir uns ehmals be�prachen,

Als uns �olang Entfernung undJahre derPrüfungen trennten,

Gern er�chien ich dir �elb�t, wenn nur dein �terbliches Auge
Ungeblendet den himmli�chen Glanz zu ertragen vermöchte,

Der mich umgiebt. Wie oft , wenn dich die ein�ame Zeugin
Un�rer Zärtlichkeitein�t , izt deiner Schmerzen , die Laube,

Dich und deine Thränen ver�chließt, in Stunden derDâmms

rung,

Wenn der Waldge�ang �chweigt und die blumichtenHügel
ent�chlaffen,

Wenn du denn ein�am, das Haupt auf die wei��enArme ge�tüzet,
Sa��e�t, und unter Träumen und bangen Entzükungenirrte�t,

Klagenfrey,nur den thränendenBlik in die himmli�chen Räume

Qärtlich geheftet z
— O Laura ; wie �{öòn, wie liebenswürdig,

Scbiene�t du mir, wie innig verlangt ich dich dann zu umarmen,

Oder , mit Symphonien von engli�chen Harfen umgeben,
Freud in dein Herz,und Ruh und trö�tende Ho��nung zu gie��en!

Fürchte nicht , daß der Tod die zärtlichen Bande zerrei|;e-
Welche die Sympathie, zwo Seelen auf ewig zu binden;
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Selber gewebt ; o Laura, noch mehr als ich ehmals dich liebte,
Lieb ich dich izt, erhabner als in den heilig�ten Stunden
Un�rer Freund�cha�t , als in den zärtlichenAugenbukten,
Wennvor �ú��er Empfindungmein Herz in deine: Umarmung
Seufßfzte; wenn mir ein Blik in deine begei�terten Augen,
Wieein Blik ins Ely�ium war, und mich Freuden umfiengen,
DerenErinnerung �elb�t dieFreuden des Himmels nichr lö�chen,
Mitten in neuen Scenen , die mit olympi�chen Wundern

Weit um michher �ich �chimmernd entfalten, vonGö:terge�talten
Und der ewigen Blüthe �eraphi�cher Schönheit umgeben,
Zieht mich ein �ü��er Hang zu dir, o Freundin, heruucer,

Willig vertan ich für die�e Schatten , die um dich <<
 �{wärzen,

Jene Gefilde von himimli�chem Schmelz , Lu�tgänge der Engel,
Schimmernde Lauben von ewigblühenden Freuden bewohnet z

Denn hier weint nicht Laura mir nach, kein zäctlicher Seufzer
Li�pelt mir zu z;hier hebt �ich kein Herz vor wallender Schn:ucht
Meiner Ge�talt entgegen , und glaubt �ie �taunend zu �ehen,
Welch ein Gefühl nnaus�prechlicher Lu�t durchoringtdann

mein Herze,

Wenn ich �till aus der braunen Umhüllung der Nachtluft
herab�ch, '

Wie du gedankenvollgeh; izt ruht in lieblichenTräumen

Un�re Meli��a, von engli�chen Flügeln,den Hütern der Un�chuld,
Zärtlich bewacht ; du leg�t �ie ans Herz dex ewigen Vor�icht.
Aber dich bindt nichtder Schlummer , .du �uch�t, vom Mons

de geführet, |

Und von geheimer Sehn�ucht, die Flur, wo nächtlicheFormen
Däâmmernde Düft’ und phanta�ti�che We�en leicht�chwebend

umherziehn, '

Schóne Ruinen des Tags ! — Du geh�t, �tolz auf die
Gefell�chaft

Rings um dich glänzenderGötterwelten , im hellen Ge�ichte
Einer unendlichenZukunft mit �chwimmendenlu�ivollenBliken

(Wiel, Poet, Schr. ll, Th.) L
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Grenzenfrey �chweiffend ; �chon wallet dein Herz , �chov
�chwinget die Seele

Jhre in niedrigen Stoff verwikelte Flügel , und athmet

Nach denreinen hellg!änzendenStrömen olympi�cher Lü�te,

Theure Laura , daun �inkt mein treues mitleidiges Auge,

Vol Entzükungund Wehmuth, auf dich �tillthränend herunter.

Auch du �iehe�t unwi��end michan ; einlieblicher Schauer

Zittert �ympatheti�chdurch deine Adern , du �ieh�t mich

Wre im Traume vor dir ; dann �chwellen erhabene Wün�che
Deinen Bu�en , die Lu�t zum Sterben bemächtigt�ich jedes

Deiner Triebe— Und o! wie bi�t du es würdig , o Laura,

Daf dir derVater desSchik�als die frommenWün�che gewähre,
Daß er dich deinem Charicles, und die�en Gefilden des Lebens,

Und der Freund�chaft der Engel gewähre! — Doch heilige
Nächte

Wei�er Fügungen trennen dich noh vou den Sphären des

Lichtes,
Nob �oll Hoffnung und �tille Geduld zur künftigenWonne

Dich bereiten, noch �oll �ich dein Herz durch Prüfungen läutern,
Noch ein entartetes Alter von deiner Tugend be�trahlt �eyn ;

Und was am �tärk�ten dichhält, noch hält dich deine Meli��a. —

Holder Name, wie �chall�t du mir lieblich ! �ü��er als Lieder

Engli�cher Harfen , erquikender als olympi�che Winde,
Wenn �ie um goldene Fluren und Lauben der Engel ertönen.

TheureMeli��a,derMutter �o ähnlich,�o �chön wie dieWahrheit,

Heiter wie die ätheri�che Freude, voll Einfalt und zärtlich
Wie die Un�chuld , entfalte nun deine �pro��ende Seele

Unter dem Einfluß der lächelndenAugender liebenden Mutter.

Welch ein Anblik für himmli�che Seher , für deinen Charicles,

Jn denirdi�chen Wü�ten auf UnkrautträchtigenFel�en
Eine Blume zu �ehn, wie der himmli�che Boden�ie zeuget !

Welche Früchtever�pricht fie uns niht? wenn unter der Pflege
Einer Laura , in junger Anmuth jegliche Tugend

Sich in der Seel? entwikelt, ein �eltnex Anblik, und würdig
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Das ; ihn zu �ehn , der Engel aus �einen Kreifen herab�inkt,
Zwar i�t der Himmel von Bildungen voll , die kein irs

di�cher Lu�tort,

Kein Paradies der Dichter erzeugt , dem erhaben�ten Fluge
MahlriicherPhanta�ien entzogen ; vollkommunere Formen,
Reinern Stoff und �eeleutzükende Harmonien,
Namenlo�e. nie welkende Freuden, unzählbar an Aendrung,
Beut �ein unendlicher Bu�en uns an. Allein die Eutzükung
Die das Herz des Vaters durch�irômt , der men�chlich�ten

Freuden
Zärtlich�te , die ichvielleicht in ihrem weite�ten Umfang
Fühlte ; derAnblik des Kindes, das mit �anftglühendenWangen
Ju die zärtlicheBru�t der �chôneu Mutter �ich �chmieget,
Die mit egnendem Blik auf ihren Säugling herab�chaut,
Die�e Wonne ward nur den Men�chen gegeben ; �ie würden

Engel �ich wün�chen , wenn irgend ein Wun�ch in himmlis
�che Herzen

Zugang fände. O Laura! wie war�t du in meinen Augen
Dann �o heilig! wie theuer mir jede der engli�chen Thränen
Die dein lächelndes Aug auf ihre rôslichtenWangen
Thaute. Woi�t im engen Bezirk der irdi�chen Wonne

Eine mit der zu vergleichen? — o Tugend, wie göttlichbes

glük�t du

Die dich lieben? Nachahmungen von olympi�chen Freuden,
Alles Gefolg der Lieb und der Un�chuld, Zufriedenheit, Ruhe
Und den Frieden der Seele, gewähr�t du den würdigen

Men�chen,
Welche, fern von der Welt , mit dir in ein�amen Thälern
Wohnen, und willig an Wahn undGold und Eitelkeit arm �ind,
Mitten unter dem Spielzeug der Gottverge��enden Wün�che,
Auf der Erde wo buntes Nichts und Kronen und Wolkcy

LeichteFlittern und �chimpfliche Pracht und goldene Fe��eln,
Wollu�t in Weinlaub ver�teëtt, und Schmerz in der Larve

der Freude,
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Schaaren von unvor�ichtigen Täu�chen , wo ewige Seelen,

Durch die Wildyiß von Lü�ten , des Himmels uneingedenk,;
taumeln :

Eben da �chenkt die Weisheit, aus ihrer göttlichenFülle,
Seligfeiten der Engel der kleinen geheiligten Zahl ein,

Die es wagen, und unter den men�chlich verkleideten Thieren

Men�chen �ind und �ich lieben, und in dex Be�chauung. dex

Wahrheit
Lieblich genährt, �ich nicht mit Schatten zu weiden bedürfen.

Laura , �o glüklichbi�t du , wenn Tugend und Neichthum
der Seele,

Und die Liebe des zärtlich�ten Freunds zu beglükenvermögen,
Und der An�pruch auf Ewigkeiten und Welten voll Wonne

Die dir entgegen �trahlen. Dein i�t die lächelndeLiebe

Un�rer Meli��a. O welcheQuellen der edel�ten Wollu�t

Kan�t duin ihrer Bru�t dir eröffnen! wie �üß, wie belohnend

F�t die würdigeMüh, ein Herz, in welches der Schöpfer
Seine Ge�talt geprägt, die Würde des We�ens zu lehren,

Das in uns durch das graue Gewölk des Stoffes hervorblizt,
Ein�t im vollen Mittag zu glänzen ! Du bilde�t ihr Herze,
Leite�t den glänzendenTrittder jungen Gedanken und führ�t �ic,

Wenn �ie verirren zurük; du hemm� mit behut�amer Klugheit

Denzu fruchtbaren Wuchs dex Phanta�ie , du be�eele�t

Jede Begierde mit Un�chuld. Durch dich erblikt �ie die Tugend

Jn der nakenden Schône, durch die �ie, �obald �ie �ich dar�tellt,

Unaus�prechlicheLieb?entzündet ; �ie liebt �ie und �pähet

Jhren geheime�tenWink, Du wach�t wie ein engli�cher Hüter
Ueber ihr Herz, und lehrt �ie die Minen der heuchlenden

Bodsheit

Vondem offnen Ge�icht der holden kun�tlo�en Güte

Unter�cheiden, Mit welchen Entzükungendankt dir, o Laura,

Einf ein würdiger Mann, der in ihren �chuldlo�en Armen
Schon den Vorjchmak der Wonne der be��ern Welten genie��et !

Sprich nun , i�t es erlaubt, �o viel der Güte des Himmels
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Schuldig zu �eyn , und zu weinen ? — Doch nein, die Un-

geduld weinte
'

Nie von deiner Wange! — Jndem aus deiner Umarmung
Aus der lezten Umarmung mein flichender Gei�t fich empor

�chwang,

Sah ich mitleidig zurük, und eben hub�t du die Arme

Und die bethränten Augen empor , und lobte�t die Vor�icht

Die mich glütlich gemacht ! — Doch oft erliegt auch die

Großmuth
Unter der Macht der �tärkern Natur ; dann |irômen die

Schmerzen
Dannertönt die �eufzende Grotte von weinenden Wün�chen,
Und das ent�lohene Glük tómmt �iebenfältig ver�chönet
Vordie tráumende Seele , mit ihm die bleichen Schatten

Feder goldencn Stunde der Lieb? , ein banges Erinnern !

Ach dann zittert das leidende Herz , und fürchtet zu klagen z

Und noch nie hat dein Herz die rebelli�che Klage befleket.

Glaubenicht , daß ih die Thränen verdamme , die Laura
mir weinet,

Die�e gutartigen Kinder der Men�chheit, die in der Ge�ell�chaft
Stiller Geduld �o rührend blinken. — Doch, Freundin, ich fühle
Jeden zärtlichenSchmerz , jedweden pochenden Seufzer

Deiner zu zärtlichenBru�t. Die goldnen Fluren der Freude,
(Dennbier wohnt�ie, nie hat �ich ihr Fuß ins Gebiete desTodes
Unter den Mond verlohren , ) �ind jedem Schmerz nicht:vera

�chlo��en ;

Auch wir fühlen wenn un�re Geliebte trauern ; ihr Kummer
Tritt mit umwölkter Stirn in den Zirkel ätheri�cher Freuden,
O! unendlich bi�t du mir theurer , o Laura, �eitdem mich
Jen�eit des Todes die Hügel des Friedens empfiengen!

Die Tieffen
Die uns trennen, verwehren der �ympatheti�chen Neigung
Nicht , herniederzu eilen , und zu den vertrauten Ge�pielen

Ju dem geliebtenHerzenge�ellt mit ihnen gen Himmel
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Wieder hinauf zu fliehn, — Denn hat wol die Zeit der Seele
Auch nur einen Genuß aus ihrem dürftigen Reichthum
Anzubieten, der ihren Wun�ch vom Flicben zurüthbielt??
Artne Begierden ! �ie zittern in die�er irdi�chen Wü�te

Unerfahren umher , vom Frrthum in Thäler geloket,

Schatten zu ha�chen, Ge�pen�ter des Glüfs und lächelnde
Qualen.

Mitleidswerthe Betrogne ! �e wi��en nicht,daß nur im Himmel
Wo�ie ent�prungen find, jeglicher Wun(h mit offenenArmen

Jhnen begegnet ! — Doch nicht die deinen , o Laura, die

�chliefen
Nie vom Syrenenge�ang des �chönge�chminkten Betruges
Sorgenlos einz �chon früh gewöhntedie junge Begierde

Sich zum kühnenätheri�chen Flug. Jm Lichte , das Engeln
Leuchtet , gab dir die Wahrheit die Erde zu über�ehen,
Und du bewunderte�t nimmer! und deine Hoffnungen alle

Gfeiteren von ihr ab. — O Laura, Laura , wie lange
Soll dich das irdi�che Leben den be��ern Welten mißgönnen,
Die du zu zieren verdien�t? Wie lange noh wehrt dir das

Schik�al
Unter den Sphären zu �chimmern? Schon i�t dein heiligesHerze
Ausögebreitetgenug den Himmel zu fa��en , dein Auge

Trágt �chon die nähere Gottheit. O komm , dich rufen die

Lieder

Himrmli�cher Harfen ; dir öfnet die diamantene Pforten

Die�e hellglänzendeSonne, von deren goldenen Zinnen

JFch �o vielmal nach dir voll zärtlicherSehn�ucht herab�eh.

Hier �ind deine Begierden daheim, hier wohnen fle gerne

Sitt�am und froh inThälern derRuh,in ambro�i �chenSchatten,
Die den Cry�tall wohllautenderBäche bekränzenz hier athmet;
Laura, dein Gei�t, belebende Freyheit, Die Blühte der Tugend
Wird vom Anhauchdes Neides hier nie ver�enget ; der Sorge

Sengender Fu� hat nie die heiligen Ebnen entweihet,
Woder Wech�el uur be��ert , wo auch die klein�te Minute,
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Bienengleich, vom beladenen Fittig Vergnügen herabthaut ;

Wodie Wollu�t an Quellen der Weisheit zur Spei�e für Engel
Reifet ; voll himmli�cher Kräfte den Wuchs der Secle zu

fördern,
i

Süßer als alles wasMen�chen entzükt,und doch nicht die {önie

Unter den empyrei�chen Früchten. — Hier lebt dein Cóaricles

Jn dem weiten Bezirk der Sonne, dem herrlich�ten Schauplaz
Neuer �tets ändernder Wunder. Hier wo die Quelle der

Schönheit
Und der Farben , von denen zu euch nur trübere Bäche

Nieder�trahlen, nie lechzenz hier würdeder irdi�che]}Frühling
Mitten*im bunten Krei�e der ro�enbekränzetenTage

Unbemerkt vor dem Schimmerder höhernScenen erbla��en,
Wieein mittäglicherSchatte. Doch wie be�chreib ich dir Laura,
Neue Reihen von Dingen ; wozu die irdi�che Schopfung
Keine Bilder mix giebt ? Kaum daß begei�terte Dichter,
Oder hochfliegende Phanta�ien in nächtlichenStunden

Einen zitternden Blik in die�e Reiche des Lichtes

Wagen, doch bald mit ver�engtem Aug von den Gôötterges
�chichten

Nieder taumeln , und über die namenlo�e Ge�talten
Still bey �ich �taunen — An�tatt der groben irdi�chen Ma��e,

J�t hier der einzigeStoff das Licht, UnzehlicheFormen

Nimmt es von der Hand der Natur, leichtbild�am, dochminder

Wandelbar als dex irdi�che Klumpen. Die Stralen des Lichtes
Wenn �ie, deu Tönengleich, in tau�endfachem Verhältniß
Sich verbinden , entzükenmit �ichtbaren Harmonien
Zartempfindende Sinne. So wurden unzählicheWe�en,
Kinder der Symmetrie, uneudlich an Schimmer ver�chieden
Wie an Bildung und Endzwek, der Sonne gegeben. Sie

machen
Ein bezauberndes Ganzes. Fn unvergänglicherBlühte
Herr�cht hier nur Schönheit , nie chädli<, und �irahlt die

heiligen Tricbe
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Jn die Seelen , die , innerlich frey , die Dingebeherr�chen
Die �ie untgeben. O Laura , könnt ich die�e dir �childern ,

Derea himmli�che Freundicha�t mich hier de�eligt , du würde�t
Unge�ehen �ie lieden, Gechikt, auf Flügeln des Lichtes ,

Oder �ünduftenden Woiken von Erde zu Erdezu tralen ,

Nehmen �e feinere Buder in thr weitraumicht Gedächtnifß.
F'eyheit lâcheit auf ihrer Stirn; ihr Anblik haucht Liebe ,

ZartuecheLieb ins �chmelzende Herz , die reine>te Seele

Mahit �ich in iedem Aug. Der unumwölkte Ver�tand herr�cht
Unge�kört úber ihr Herz, und formt mit zärtlicher Sorgfalt
Jede Jdee nach dem Urbild der Wahrheit , das immerihm

vor�chwebt ;

Jmmer �tunmen die Kräfte der wohlgebildetenSeele

Reizend zu�ammen, in Harmonien die �elb�t in dem Ohre
Gottes gefällig ertönen. Nie �tößt Begierd an Begierde ;

Lachelnd begegnen �ich alle Gedanken , und eilen ge�ellig ,

Nach d?-merhaben�tenZiel., Gewiß der Umfang derSchdpfung
Hatnicht �chönere Seelen ! Vielleicht , daß irgend ein Himmel
Gei�ter von höherer Kraft, ein andrer von �chärferen Sinnen y

Od:r in Leibern von hellerem Stof zu haben �ich rúhmet;
Aber die �chön�ten der Gei�ter zu tragen gebührt nur der Sonne.
O vie felig �ind �ie! Fhr einzig Ge�chäft i�t die Liebe ,

Und Bemühung aus Ein�icht zu lieben, So �pähet ihr Tief�inu
Ju der Schövfung, nurGott mit immer wach�ender Funbrun|
Lieben zu lernen ; �o freuen �ie �ich, in ihren Geliebten
Neue Vollfommenheiten zu �ehn , und in �ie zu pflanzen.
Die�e Kinder der Sonne bewohnen , �eitdem îe den Erden

Leuchtet , ihre cry�tallne Bezirke ; der herr�chende Seraph
Der aus ¡einem ätheri�chen Tempel , als Gottes Statthalter
Ueber den weiten Umfang des Sonnenhimmels gebietet -

Hat er�t wenige mit �ich in eine höhere Sphäre
D1uu wohnen , geführt. Den immer zufriedenen Seelen

Scheinen Jahrhunderte nur wie flüchtigeTage zu rau�chen.

Jhre Anzahl wird �elten vermehrt z nux wenige Men�chen
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Findet die Vor�icht mit ihrer Gemein�chaft belohnetzu werden,
Werètg z uur die, die im irdi�chen Leibe den Adel der Seele
Früy erfannt , und zu groß �h gefühlt an der �innlichen

Schönheit
Bald verwelkcuden Blumen zu kleben , die ihre Begierden
Ueder des reizendenStoffs mit Wollu�t bewach�ene Hügel
Schwingen, und in der Be�chauung der wahren Gott ähnlichen

Schönhoit
Voll entzükterBewunderungruhn, und ihr Herz nach ihr bilden,
Unter die�en war ih. Der men�chenfreundlichen Tugend
Dank ichs und dir , o Laura. Wer konnte dich , göttlicheSeele,
Kennen ; und �on�t was Sterbliches lieben ? Wieleicht i�ts dem

Herzen
Dem �ich die Tugendin �olchen allmächtigenReizungen anbeut,
Siezu lieben ; du , ihre Ge�pielin , du lehrte�t mich lieben ,

Wie die Un�terblichen lieben. Jn deiner keu�chen Umarmung
Reinigte �ich mein Herz , und jede Bewegung ward �anfter y

Glühenderjeder Ent�chluß zu edeln Thaten, Du war�t mir

Wieein Erinnrungszeichen , daß Himmel meiner erwarten,

Konnt ich dich an�ehn , und irdi�ch denken
?

? Du gab�t uir ;

o Freundin y

Schon auf derErde, was andreWelten begehrenswerthmachet.

Jn dem verla��en�ten Winkel der Schöpfung, in den �ich der

Jrrthum
|

Mit dem ganzen Gefolge des win�eluden Elends geflüchtet,
War ich durch dich beglüft , durch bich und die �elige Neigung
Andre mit mir zu beglúken. Nun leb’ich wo Schönheit und

Liebe

Königlichherr�cht , wo nie das Aechzender leidenden Un�chuld
Unter. die Symphonien der heiligen Freuden �ich mi�chte ;

Wo beym Anblik der Tugend kein Neid entbrennet , die
Schönheit

Nie gel'aît wird , und Un�chuld nie ihr Verderben gereizthat,
Jn Gefilden des Friedens, wo wie ein himmiijzerFrühling
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Ewige Freund�chaft herr�cht , und mit ihren lächelnden
Schwe�tern

Niemals welkende Kränze von liebenden Seelen (ih bindet.

Laura , was fühle�t du, da ich dir meinen un�terblichen
Wohl�tand

|

Nur mit dunkeln Farben, und men�chlichen Vildern entwerfe ?

O wie klopftdir die Bru�t ? wie glüht dein thränendes Auge ?

Doch mein Glük i�t noch grö��er, als meine Wort? es dir mahlen,

Oder dein gütiges Herz? Mein Bu�en hat lange verlernet

Wün�che zu �eufzen , und kan nur Laurens Umarmuyg uoch
wün�chen.

Selige Stunde, wann wird dein glänzender Flügel �ich
aufthun ?

Stunde der Freuden�chauer, wann bring�t du mir Lauren

entgegen ?

Wann wird un�re Umarmung, derSieg der un�terblichen Liebe,

Engel entzüken? Wann wird — Doch die�e Freuden zu nennen y

F�t die Sprache der Men�chen zuirdi�ch , �ie fa��en nur Seelen

Die , vorn gröbern Leib entfe��elt, voll muthiger Neugier
Und zu neuen Freuden erweitert , den Himmel begrü��en ,

Der �ie nun jauchzendwieder empfängt , der Ewigkeit Kinder -

Sänger der HerrlichkeitGottes , und �elb�t zukünftigeGötter.

Unterdeß bi�t du, o Laura, der Pflege der Tugend vertrauet;

Da i�t der Himmel wo �ie. Sie zwingt auch Wü�ten zu blühen,
Mitterriächte zu leuchten. Wenn �ie ins frohe Gewi��en
Wonne lächelt ; was i�ts, ob he�peri�che Garten dich tragen,

Oder Schatten des Todes? Du ruh|in der öde�ten Wildniß
Ander getreuen Bru�t der Hoffnung, in ahnenden Träumen,
Und mit goldnen Ge�ichten von Kün�ftigkeitenumgeben ,

Eben �o �anft , als ob um dich her ein Elyfium blühte,
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172 WW Jo (E

Vierter Brief.

Dheagenes an Alcindor,

®

Freundy der Vorhang i�t weg, die Nacht i�t vom Tage
ver�chlungen y

Dein Theagenes �ieht ! Die Wahrheit unter den Men�chen
Kaum im Bilde bekannt, die himmli�che Göttin der Schönheit,
Giebt �ich mir willig zu �ehn ; ich �chaue die ew'gen Jdeen ,

Die in euere Gruft durch die engen Rizen der Sinne
Gleitende Schatten nur werfen, die ihr für We�en umfa��et,
Mein erweiterter Gei�t entfaltet hdhere Kräfte y

Die, auf Erden unbrauchbar, im Grunde der Seele verborgen,
Schlummerten; innere Sinnen, und weite Behälter dex

Wahrheit ,

Augen für hellere Gegen�tände , erhabne Begierden,
Denendie Erde zu leicht der Zirkel des Men�chen zu eng i�t.

Oft, duerfähr�t es, o Freund , wenn die einwärts ge�am-
melte Seele

Jn Betrachtungen irrt , entzündet �< aus dem Gewölkte
Dunkler Jdeen ein plözlicherStral , und blizet erleuchtend
Durch die cimmeri�chen Räume , die wir in uns leer zu

�eyn glauben ,

(*) GS, Plato L, 6 de Republica,
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Weil �ie mit Nacht umhüllt �ind; doch eben �o �chnell als

er aufbraußt -

Schwindet der Licht�tral wieder , und läßt uns traurig im
Dunkeln.

Die�e Räume �ind izt in meiner Seele be�tralet y

Jeder flichtige Bliz i�t �chnell zur Sonne gewach�en ,

Die das Unendliche rund um mich her mit Mittag begie��et.
O wie �cheinen mir izt die �tolzen Entwürfe �v thöricht,

Die wir ehmals vom Weltgebäu träumten! Wie wenig er

reichte (*)

Un�re kühn�te Vermuthung die uner�chöpflicheAllmacht
Des er�chaffenden Arms! Wie klein war un�ere Grö��e !

Was wir für Ewigkeit hielten, i�t kaum das Leben der Sonne z

Was wir, vom Flug ermüdet, Unendlichkeit nannten, ift etwann
Ein Gefilde von tau�end Ge�tirnen ; die �tärk�te Be�trebung
Un�rer Erfindungskraft klebte no �tets in der Grenze der

Schöpfung y

Jn dem Sunde dex Zeit, — Und dochgefällt es der Gottheit ,

Weun ihr Ge�chöpf es wagt �ie zu �chn; wo Engel zu
�chwach �ind

J�| der Wille genug , wenn gleich die Kräfte ver�agen.
Kan die Seele was würdigersthun , als des EwigenWerke

Auszu�pähen ? Die Schöpfung, die �ichtbare Gottheit , den

Fnhalt
Aller Schönheit , und �elb�t die Lu�t des göttlichenAuges ?

Dich zu dem edela Ge�chäfte mit neuem Muth zu be�eelen ,

Deinen �teigenden Gei�t noch mehr von �erblichen Dingen
Abzugewöhnen, und an die Betrachtung der Zukunft zu heften,
Will ich dir einen Entwurf der Natur der ge�chaffenenDinge

(*) There are more things in Heaven and Eearth , Horatie
Than are dreamt of in your philo�ophy,

Hamlet. Ad, I. Scene IX,
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Mit den äu��er�ten Strichen ver�uchen. Zwari�i es nicht möglich
Dir , Alcindor , mit andern als irdi�chen Bildern und Zeichen,

Was die Sprache des Himmels mit eigenen Namen benenuet ,

Vorzumahlen ; das Göttliche wird in den Men�chenbegriffen
Sich entgöttern, das Helle der Wahrheit in Schatten erbla��en.
Doch der flúchtig�te Plan der Schöpfung , ihr matte�ter

Abglanz,

J� �chon ge�chift in Bewundrung zu �ezen; und wahrlich -

VBewundrung y

Die�e belohnende Wollu�t für for�chende Gei�ter , i�t alles

Was elb| Engel erhalten , die in die Werke der Weisheit
Und der allmächtigen Liebe �ich �enken. Sie durchzu�chauen ,

Jhre un�ichtbar�ten Ketten, die er�ten Federn der Regung,
Welche mit �par�amer Kraft die ganze unendliche Sphäre
Treiben , und durch unzähldareZweke den Urzwekbefördern,
Den erhabnen ; der Gottheit �o würdigen, einfachen Urzwekz
Das er�pähen zu wollen , i�t eine �o thôörichteKühnheit ,

Daß nur der Men�ch �ie zu hegen vermag, — Vernihm denn,
Alcindor y

Was von den Dingen des Himmels die Sprache der Jrdis
�chen fa��et ;

Was dein Freund für nöthigbe�indt , die irrenden Schwingen
Deiner Gedanken im Flug durchs Unermeßne zu leiten,

Denn wieverirrt man �o leicht , wo engli�che Flügel ermüden ?

Die�er ganze beweglicheBau des leblo�en Stoffes ,

Aus unzählbaren Himmeln mit ihren Welten gefüget,

Jí| allein für Gei�ter und Seelen gebildet , und lebet

Einzig durch �ie, Die feurig�ien Sonnen erló�chten zum

Unding /

Jede blühende Welt zerflöß’in glimmende A�che y

Wenndie Seelen vergiengen, die alles mit Leben durchhauchen,
Freude zu fühlen und ewig zu �eyn, belebte die Gottheit

Eine unendliche Schaax von Gei�tern, nur dem nicht Uns

endlich 1
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Der �ie er�chuf, �elb�t Engeln nicht zählbar ; �ie zähltenAeonen,

Ohne dem Ende �h näher zu �chn, Sovielfach die Gottheit
Sich in endliczen We�en, in denen �ie �elber fih nachbildt y

Zuverändern vermag ; �o weit der Zwi�chenraum reichet

Vondem er�ten der Engel, dem gôttlich�tenaus den Er�chaffnen

Bis zu dem, der am Rande des Nichts �ein Da�eyn vers

träumet ;

(Ein weit grö��erer Ab�tand , als der die äu��er�te Sonne

Bon den Meeren von Glanz, die den Thron umhüllen , ents

fernet ;

So unzählhar, �o mancherley �ind die empfindenden We�en;
Jedes mit Saamen der Zukunft , der be��ern Zukunft , be-

fruchtet ,

Fedes un�terblich , weil Gott �ich in ihm nachahmend entwikelt,

Fedes voll Triebe zur Lu�t, — Sind aber au��er der Gottheit

Quellen der Lu�t ?—Sie müßten dem ewigen Unding ent�lie��en;
Aber im Urquell des Guten die allerlauter�te Wollu�t

Selber zu �chöpfen, i� nur ein kleiner Hauffen von Gei�tern

Gôttlichgenug ,
— Die übrigenwürde die Nähe der Gottheit

Plôzlichverzehren. Sie nach dem Verhältniß der �teigenden
Krafte

Zu vergnügen, {uf Gott den ganzen Umfang des Stoffes ,

Dem er nachahmendeZüge der Gei�ter, durch die er be�eelt
wird ,

Ordnung und Reizungen gab , in zahllo�en Stuffen und Arten,
Die mit den Artender gei�tigen We�en harmoni�ch ge�timmt

�ind,
So ent�tanden die Welten. Durch unermeßliche Räume
Drehn fle �ich unter der Gottheit bis an die Ufer des Leeren,
Näch�t an dem Ewigen tönen die �chön�ten der Sphären,

voll Lichtes ,

Unvergänglich, harmoui�ch, die �eligen Thronender Engel,
Mit Entfernung von ihm, wird auch die Schönheit dex

Welten
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Bleicher , mit Schatten bewölkt ; der Stoff vergänglichund

tráge y

Wenig ge�chikt den Gei�t zu vergnúaen; pur thieri�che Freuden
Spro��en aus �einem zu üppigen Boden , wie denen gebühret ,

Die die. Natur ihm vertraut, den nähern Vecwandten des

Staubes.

Da nur Liebe den Schöpfer die We�en zu hauchen vers

mochte y

Neigung �ich ihnen zu �chenken, und durch die Stuffen der

Welten

Sie zu ihm �elber zu ziehn; wie hä!t er �ie ewig zu �chaffen,
Säumen können , wenn nur ein Ge�chöpf die Ewigkeit faßte ?

Aber der Für�t der Engel i� endlich , �o �eyr als die Sonne

Die er�t, nachdem er Aconen im An�chaun Gotte®ë�chon lebte ,

Eine der jüng�ten , der ewigen Nacht vom Schöpfer ents

_

winkt ward.

Nicht in allen i�t gleiches Be�treben zum Werden ; nicht alle

Sind �o lange zu dauern ge�chitt wie die Ge:�ter deo Thrones,
Oder der jüngre Kreiß der Fdeen, Die Ewigkeit 1ah er�t
Die�e ent�tehn , die er�ten Zeugeu der Herulichkeit Bottes

Unterdeß �chliefen die Embryonen von Gei�tern und Welten ;
Noch nicht {eitigzum Seyn , im �chwarzen Scheo��e des Abs

grunds.
Nach und nach , wie ihr Vorzug zum Leben �ie fodert , ents

chwungen

Sich die Himmel dem Nichts. Die jungen �auftlächelnden
Sonnen

Huben ihr glühendes Antliz empor , und �ahen verwundrend

Halb gebildete Welten, nach ihrer B.�tralung begierig y

Jhnen entgegen taumeln ; der goldene Frühling ent�proßte

Jugendlich , blumicht , ge�hmükt zum Empfang der �eligen
We�en ,

Dieizt wurden , und halb bekleidet zu fühlen begonnen.

Selb�t noch izr er�cheinen zuweilen den Erdbewohnern
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Neue Ge�tirn? in den Tiefen des Aethers , die , kürzlichge»

reiffet y

Zur Er�taunung benachbarter Himmel das Leben begrüften,
Soent�prang die Schöpfung , �o wuchs und wächgt �ie

noch immer

Zur Vollkommenheitan. Die Allmacht der ewigen Liebe

Kan nur in abgeme��enen Zeiten den Wider�tand hemmen,

Der die Ge�chöpfe dem Leben mißgönnt. — Wie �eyd ihr
erhaben,

Selige Wejen , die ihr zuer�t gewürdiget wurdet

Gott zu empfinden, den Eiv’gen von Antliz zu Antliz zu �chauen !

Ueber den ober�ten Himmeln , noch über der Sphäre von

welcher
;

Alle Welten Nachahmungen �ind, erhebt �ich zum Schöpfer

Ein diamanteuer Kreis , unermeßlich , un�terblich , geraumer

Als die ätheri�che Tiefe , worinn die Sterne �ich wälzen y,

Und der Natur nicht unterworfen. Ein göttliches Licht füllt
Die�e geheiligte Sphär? ; ein Licht wogegen die Sennen

Kaum dem Schattenbild gleichen , das auf �till�ie��ende Bäche
Euer entnebelter Mond in Frühlingönächtenherabwirft.
Die�e �chuf Jehovah zuer�t. Dann �chuf er die Gei�ter

Die �ie beleben , die helle�ten Spiegel der göttlichenSchönheit,
Cherubim,/ Gott wm�ehn mit göttlichen Kräften begabet.

Jzo rau�chte der Urquell des Lichts von werdenden Gei�tern z

Zitternd vor �ü��er Entzükung, von unaus�prechlicher Freude

Ganz durchglühet , erhuben �ie nun ihr Antliz und wagten
Gott , dich zu �ehn! — Denn hier i�is, wo in �ichtbarer

Schönheit
'

Sich der Allmächtigezeigt. Sein Antliz würde den Weltbau

Plôzlichlö�chen , die Sonnen erbleichten, die Erden vergingen,
Jede Vollkommenheit �eines We�ens verklärt �ich hier heller
Alöjim Uinfang der dunklern Natur, Auf der herr�chenden

Stirne

Ruhet die Maje�tät ; vor �einen Bliken enthüllt�ich
(W, Poet. Schr. U, Th.) M
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Alles was i�t und �eyu wird. Wie ward euch , �elig�te We�en,
Seher- der Gottheit, wie ward euch , beym er�ten �eligen

Nnblik

Deß den kein Endlicher nennt ? — Doch hier gebricht mein

Vermögen ,

Was �ie ge�ehu und gefühletzu �ingen ; �eraphi�he Stimmen

Würden ohnmächtig ver�tummen. — Hier, Ewiger , �chn

�ie dich heller y

Siebenmal heller als irgend ein Engel der ober�ten Krei�e

Wenner �ein �onnengleich Antliz durch alle Tieffen der Schôs
pfung

Ueber das �tolze Gewimmel unzählbarer Sterne verbreitet ,

Wenn er in jedem dich �ieht, doch immer heller , je näher

Sie zum Himmel der Himmel dem Thron der Herrlichkeit
�treben ;

Und von dem �eligen Anblik entzükt, mit gefalteten Händen
Auf �ein Ange�icht �inft und in Gebete zerflie��et. —

Unverwandt �ehen �ie Gott, die ganze Fülle der Dinge,
Engel , Gei�ter, Olympe voll Pracht , vor ihnen verbreitet,
Könnten nicht Einen Blik der Seher Gottes gewinnen,

Unter dem heilgen Ge�chäfte verflie��en Alter der Sonnen

Jhnenwie Augenblike, — Auch i�t von des Ewigen An�chaun

Jhrer Stirn? unaus�prechliche Schône �o göttlich verkläret ,

Daß lie den helle�ten Blik der �chön�ten der Seraphim blendet.

Jn der Entfernung von tau�end Längendes Sonnen-

himmels
Windet �< um die Sphäre der Sphären ein �chimmernder

Gürtel y

Aus durch�cheinenden Stoffe ge�chaffen, der ober�te Weltkreis;,
Aller Ge�tirne Beweger , das ewige Reich der Jdeen y

Und das Urbild der Himmel und Welten. Hier ewig zu bleiben,

Jîûder erhaben�te Wun�ch der Geiñer , die es nicht wagen

daher die Gottheit zu �ehn, Die �chön�ten ätheri�chen

Sonnen ,
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Selb�t die himmli�che Stra��e, die Sammlung der präch-
tig�ten Welten

Die aus ihrer Entfernung cin �ilberner Gürtel euch �cheinet ,
Sind wie die rohen Entwürffe , verlö�chende Schattenge-

máhlde ,

Die�es Urbilds der Schöpfung. Das eigne von jedem Ge�tirne,
Fhre Ge�chöpfe, die Blúhte der Schönheit, unzählicheFormen,
Reizende Gegen�tände für tau�end Siune , die Wollu�t

Und die Entzükung, die �ede der Welten vor andern bezeichnet,
Alles die�es i�t hier harmoni�ch zu�ammen geordnet,

Hier �ind die Mu�ter der Ding’, einförmíg, glänzend,
un�terblich y

Keinem Olynmpier zäßlbax, man zählte leichter die Stralen

Die den Brunnen des Aethers cut�l'e��en, Ein Phidias fände,
Unter Myriaden von immer höherer Ordnung y

Hier das vollkommene Bild , das vor �einer Seele ge�chwebet ,

Als er die Göttin der Schönheit ge�chnizt. Der Ewige�iehet
Mit erhabener Lu auf den Jrybegriff �einer Ge�chöpfe
Lächelnd herab, von dem göttlichenLächelnblüht es noch heller.
Auch gefällts der Natur , in die�en Thâlern zuweilen
Jhre Götterge�talt in ambro�i�che Schatten zulegen ,

Wenu �ie �ich etwan ermüdet in neugebornen Ge�tirnen

Dem bezwungenenStoffe Ge�ez und Ordnung zu geben.
Alle Himmel und Sonnen mit ihren begleitenden Erden

Werden zu die�er Sphäre gezogen z je mehr �ie ihr nähern ,

De�to �tärker erhizt �ich der Trieb der glühenden Welten ,

Sich in ihrem Stral zu verhimmeln. Doch quilletihr Licht
nicht

Aus ihr �elber. Jm dichtendiamantnen Gewölbe ,

Welches dasgei�tige Licht , wo der Ewige wohnet, ver �chlie��et,
Sind gezirkelte Scheiben eröffnet; der Umkreis der Sonne,
Siebenmak i�t von jeder das Maaß ; unermeßlihe Strôme

Flie��en mit himmli�chem Licht auf die ringësum nahenden
Sphären
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Aus den Oeffaungen aus. , und be�eelen unendliche Räume
Mit entzükender Klarheit. Die Oeffnungen �cheinen den

Men�chen
Unter den andern Ge�tirnen wie bla��e �ilberne Punkte.

Nach und nach erbleichen , indem �ie von Himmel zu Himmel

Schimmern , die himmli1che Strôme , bis in den Grenzen des

Weltbaus

Sie �ich ins ewige Leere mit �terbenden Stralen verlieren.

Freund „ ein �ü��es Er�tauuen entzükt, indem du dies lie�e,
Deinen tief�innigen Gei�t — Wie , wenn die Sprache der Engel
Statt des men�chlichen Stammlens die úberirdi�che Scenen

Mit Begriffen voll Klarheit, des Gegen�tands würdig , dir

�ânge ?

Zwar auch Engel �tammeln ,; wenn �ie , vom helleren Anblik
Der durch den dünnen Vorhang der Schöpfung �cheinenden

Gottheit

Jn Entzükung geri��en, ihr Lob den Himmeln erzählen.
Aber �o matt der Blik i�, den ih aus tiefer Entfernung
Dir in die Heiligthümer des Himmels, Alcindor , erlaube ,

Schwächt doch vielleicht die göttlicheKlarheit der ober�ten
Sphären

y

Dein noch blôves Gemüth. — So �tcige dann näher zur Erde ,

Allenthalben eröffnen �i dir mit ändernder Schöne

Wunder der Weisheit , und Wunder der Lieb*, und Siege der

Allmacht.

Zahllos �ind die Enthalte der Gei�ter, die glänzendenWelten,

Zahllos die Arten der We�en und Kräfte, der Formen des

Stoffes
Und der Sinne ; wodurch �< neue Ge�talten der Dinge
Mit der Seele vermählen. Wie würd’ du er�taunen, Alcindor,
Wenn ich dir eine der Welten , die nich1smit der Erde gemein

hat ,

Wie von einer andern Natur gebauetr, entwürfe !

Aber wie könnt ich in deinem Gemürhe ganz neuen Jdeen
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Zugang machen? — Vernimm dann minder befremdende
Scenen.

|

Eine der Erden des Siebenge�tirns , die �h um die Sonne
Woich izt wohne , bewegt , i�t von der er�chaffenden Weiösheit
Nurfür den Sinn des Geruchs , den einzigen Sinn der Be-

wohner y,

Wundernswürdig gebaut. Die Ro�enthäler in Eden,
Oder der blumichte Hibla entehrten dur< die Vergleichung
Die�e bal�ami�che Welt. Hier i� die lächelnde Ro�e ,

Nicht wie im Frühling der Erde, die Königin unter den

Blumen ;

Jede mit �ü��er Kraft be�eelte Blume des Erdreichs
Düftet hier einen noh �ú��ern Athem; Viol’ und Narci��en
Hyacinthen und Nelken �ind unter den edleren Pflanzen
Hier verächtliches Gras, Zwar blühen �ie keinem Ge�ichte
Ungefärbt , ohne das zarte Gewand bemahlender Stralen,
Heer i�t die Nelke nicht gleich den Lippen blühender Schönen
Ro�en glühen hier nicht ; auch �ind �ie aus feinerem Stoffe.
Gei�tig gewebt; an�tatt zu verwelken , zerflieæn �ie lang�am
Ju die ambro�i�che Luft, Doch jeder erneuerter Frühling,

Und ex erneuert �ich �tets nach drey verblüheten Jahren ,

Haucht mit zephyri�chen Lippen die Schwe�ter jeder Ver-

�chwundnen
Aus der webenden Erden hervor. Für men�chliche Sinnen

Jt die harmoni�che Mi�chung �o vieler ver�chiedner Gerüche
Unbegreiflich. So kün�tlich auch immer die wei�e Natur �ich
Jn den Sphären gezeigt , wo fle zur Spei�e der Augen

Jhre Ge�chöpfe mit Licht und harmoni�chenFarben ge�chmüket;
Dennach weichet die liebliche Stimmung der blumichten Düfte
Nicht dem Wohllaut der Farben.- Diß machet die�e Ge�chöpfe
Reich an der feine�ten Lu�t , und ohne den Bey�tand der Augen
Und der übrigen Sinne beglúkt. Jhr gei�tiger Leib i�t
Aus zartfühlendenNerven gewebt. Statt Töne zu reden,
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Hauchen �ie ihre Gedanken mit deutlich veränderten Düften
Jhren Gey1pielenentgegen. Wie thre begrenztere Seele

Alle Begriff aus dem Sinn, der mit der Welt �e verbindet,

Ziehet , 10 nehmen �ie auch die Zeichen ihrer Fdeen
Nur von Blumen und riechenden Dingen. — Kaum heget die

Schöpfung
Seclen , die zärtlicherfühlen. Die liebenswürdig�te Einfalt

Würzet ihr Thun mit gleicher Anmuth , wie ihre Gedanken.

Ungeètörtlieben �ich alle; vom Stolz , dem Zunder des Neides?

Hatdiß glükliche Volk, �o wie von giftigen Blumen,
Keine Namen. Von thörichten Wün�chen und �tolzen Ents

würffen
|

.

Eines betrüglichen Glüfs, wie der Un�inn der Men�chen
träumet y

Weit entfernet , ergeben �ie �h mit offenen Herzen
Dem Vergnügen, wozu die Natur �ie empfindlich er�chaffen.
Nicht der minde�te Neiz verlieret �ich ungeno��en
Unter der unbe�chreiblichen Menge von Quellen dex Freude,
Die für �ic fl:e��an. Ein einzigerSinn giebt ihnen die Wollu�t,
Die thr von etlichen nehmet. Sie fühlen die holden Accorde,
Welche für �ie die �ymphoni�chen Wirbel der Düfte be�eelen ,

Mit nicht minderer Lu�t, als euch die Zu�ammen�timmung
Reizender Lieder und �ilberner Tôdne der Laute gewähret z

Und �o erquikend als euch am Rande murmelnder Bache
Mit âtheri�chem Fittig ein We�t an die Wangen hin�chmeichelt,
Eben �o kühlend und fühlbar umfließt die Blühte des Aethers

Jhre zärtlichenGlieder ; �ie �chwimmen in �anfter Entzükung.
Aber �ie fühlen nicht nur ; aus ihrer gei�tigen Wollu�t

Blühen Gedanken hervor , die �ch zum Schöpfer erheben.

Oftmals wenn �ie ge�ellig, wie Bienen in Schwärme gez

�ammelt,
Um bal�ami�che Standen auf Wolken zerflo��enexr Blumen

Schwebendden Frühlingtrinken, erheben �ie �ich in Entzúkung,
Aus der Entzúkung zum Lobe des ewigen Vaters der Freude,
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Laß dir gefallen, �o athmen �ie ihre Gedanken gen

Himmzly
|

Laß dir , o Schópfer , gefallen , daß un�re Freude dich
prei�e!

Be�tes der We�en, aus dem wirLeben undSeligkeit ziehen.

Aber wie �ollen wir dich , o Quell der Ewigkeit , prei�en ?

Fló��en aus uns Gedanken, wie Kräfte der Engel ; vers

mi�chte
Sich mit un�eren Hymnen aus allen Krei�en der Schós

pfung

Allgemeinesambro�i�ches Lob , was wär es, o Schöpfer ,

Dich zu loben ? Ein Lilienduft, die Blüthe des Zimmts-
�irauchs.

©

Alle Kraft der Ge�chöpf’ in Einem Athem ergo��en
Lodte dich {wac<, du, der mit �einem un�terblichen

Hauche
Alle begei�terte Welten bewegt, und über den Himmel,
Wo �ich an deinem reine�ten Ausfluß die Engel erquiken ,

Einen göttlichenFrühling herabgeußt. — Sey ewig, o

Hymne y,

Der den Un�terblichen lobt! Dich mü��e kein Zephyr ver-

wehen!

mmer müú��e�t du uns mit deinen Wirbeln umgeben !

Helft nur ihn loben , ihr alle, die Gottes Athem belebet ;

Aber lobt ihn noch mehr, die ihr Gedanken zu duften ,

Von ihm begabt �eyd , erhabner und reiner als �terbliche
Ro�en y

Lobet ihn mit dem �ü��en Geruch der blühendenUn�chuld!

Al�o loben �ie Gott , und ihre Jnnbrun�t gefällt ihm,

Weil das Herz �ie gebiert , �o wohl als �eraphi�che Lieder.

Um und um athmen alsdann die mitbegei�terten Pflanzen
“

Sü��eren Bal�am , die fern�ten Ge�fild empfinden die Hymnen.

Denn in jedem Gewäch�e, vorn edel�ten We�en des Sternes

Bis zum niedrig�ien Kraut , haucht eine fühiende Seele,
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Alle machen , indem �ie durch �anftab�teigende Grade
Stch voneinander entfernen , die �chön�te Leiter von We�en;
Eben die Sonne , die die�e bewundernswürdigeSphäre
Mit �anftleuchtendem Glanze befeuchtet die �tralt auch von

ferne
Einem Planeten entgegen , der zum Gehör nur gemacht i�t.

Ewige Dämmrung, aus dunkeln und matten Stralen gewebet,
Gleich dem Schatten des Tags, den von �ilbernen dünnen Ges

wölfen

Auf die Fruhlu:gsauen der Erde der Vollmond herabthaut,
Ruhet mit ausgebreiteten Fiügeln auf �einen Gefilden.

Hier i�t der wahre Tempel der Mu�en. Die wei�e Natur i�t
Sclbi die Kün�tlerin hier. die ailes 1nWohlklang ge�timmt hat.
Sie hac die Luft mit unendlich ver�chiednen âtheri‘chenSaiten

Alcathalven be�pannt , die;nach dem genau�ten Verhältniß
Sich von einander entfernen. Von �anften Winden gerühret -

Schallen dann himmli�che Harmonien mit mächtigem
Schwunge

Bis an die Ufer benachbarterWelten.,DasSäu�eln desZephyrs
Wieget die Lu�t in liebliche Fugen und lydi�che Tône ,

Gleich harmoni�chen Seußzern ; daun �chmelzen die Hörer in

Liebe.

Nau�cht er hingegen , �o tônen die mächtigbegei�tertenSaiten

Vonerhabnen Accorden , voll�timmig , entzülend; -die Hörer
Sinken in ern�tes Staunen und {weben auf hohenGedanéen,

Hieri�t der ewige May �o arm an Geruch als an Farben,
Aber er haucht �tatt Bal�amgewölken harmoni�che Töne ,

Die �ichden �ingenden Windenge�ellen, Die denkenden Búrgex
Die�er �elt�amen Welt, wie �ie Erdebewohnerner�cheinet ,

Sind mit demkün�tlichen Leib nach ihrer Be�tinmung ver�ehen,
Alles an ihnen i� Ohr; doch höret jegliches Gliedmaß
Auf ihm eigene Wei�e; die mancherley Wei�eu und Töne

Flie��en im Siz der Scel* in die angenehm�ten Accorde.

JhyrGe�präch i�t Ge�ang. Die Töne, die �ie gebrauchen;-
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Stechen mit den Gedanken und jeder Bewegungdeg Herzens
Im genau�ten Verhältniß. — Der eine �eufzt zärtlicheLiebe,
Die�er i�t Mitleid , der li�pelt Ruhe , der loket zur Freude,
Jhre mit lauter Wohlllang genährte Seele wird �elber

Ganz harmonic, und fähig das göttlicheOhrzu ergözen.
Die�e Ge�chöpfe , verwundre dich , Freund , hat die Erde

gebohren,

Dorten waren �te Vögel, und Sänger des �üchtigen Frühlings,
Nachtigallen, die horchenden Schönen oft Thränenentlokten,
Oder hellwirbelnde Lerchen. Aus Jndiens ein�amen Ju�eln,
Oder Arabi�chen Thälern und Zimmethaynen von Palma,
Führt �ie ein �anfter Tod in die�e be��ere Wohnung.-
Jhre Seel auf die unter�te Stuffe der Gei�ter erhdhet,
Herr�cht nun in einem edleren Leid, uud übt �chon Gedauken,
Welche dem Schöpfer zu nähern �ich wagen. Zwari�t �le

nicht fähig,

Jn den Plan und die allgemeine Verknüpfung der Dinge
HelleBlike zu thun ; doch gleichwol in ihrem Bezirke
Seliger als die Men�chen, — Undi�t der verächtlich�teWurm

nicht

Glüfklicher,da er das i�t, wozu die Natur ihn be�timmte,
A1s der entartete Men�ch ? — Diefeine�te Wollu�t i�t ihnen,
Die der Natur der Seele vor allen andern gemäß �cheint.

Denn�ie �teht mit den Tönen in noch genaueren Banden,

Ais mit Stralen und Farben. Vergeblichwär| du bemühet,
Aus den erle�en�ten Bildern ein Ganzes zu�ammen zu �ezen,
Das die durchdringenden Freuden, in denen �ie ruhen, ers

.

reichte. °

Das gelinde�te Säu�eln des lauen Zephyrs , das Flü�tern, -

Das wie harmoni�ch aus blühenden Haynen herli�pelt , das

Klat�chen

Fallender Frühlingsbäche, das Murmeln �ilberner Ouellen,
Und das zärtlicheLied , das Echo der Nachtigallnach�ingt,
Mit den reizend�ten Tönen von men�chlichen Kehlen vereinbart,
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Und was �on�t noh dem �tumpfen Géhör der Jrdi�chen
�chmeichelt ;

Alles das i�t ein rauhe? Getón , ein widriger Mißklang,
Gegen das feine Gefühl , das die�e We�en durchdringet,
Wenn�ie an mu�icali�chen Bächen , auf �ingenden Blumen,

Fhre Entzükungden Melodien der Lüfte vermi�chen.
Oft verla��en wir �elb die hellen Zonen der Sonne,

Unddie gei�tigern Freuden,die un�er Stand uns erlaubet,
Ueber die�er �ymphoni�chen Welt auf �aphirnen Gewölken

Unbemerket zu �chweben , und ihre Freuden zu fo�ten,
Die uns dann den Ge�chmak zu göttlichern Freuden erhöhen.

Freund , du er�taune�i , ich �eh auf deiner Stirne die Züge
Einer tief�innigen Lu�t , die nur den Wei�en gegönnti�t.

Tau�end fremde Begriff , und neue Reyhen der Dinge

Seh ich in deiner arbeitenden Seel ent�tehen und �chwinden,
Eben �o viele Wün�che treibt auch dein wallendes Herze,

Wün�che die Nacht entfliehen zu �ehn, die �olcherley Scenen,

Deinem For�chen mi�igdnnt. — O Freund,er�t über der Erde,

Er�t wenn der Tod den Gei�t zum An�chaun der Wahrheit ents

Fförpert,
Wird die unendliche Fülle der Offenbarungen Gottes

Dir �ich in einem Tag entdeken , der izt zwar �chon leuchtet,

Aber vom gröbern Schimmerdes irdi�chen Tages umwölket,

Noch un�ichtbar dir i�t, Wie ein Wandrer die prachtig�te
Gegend

'

Die er in nächtlichenStunden , vou keinem Sterne geführet,
Noch vom gefälligenMond , mit müden Fü��en erreichte,

Unge�chmüktfindt und öde , weil mitternächtlicheWoltcu

Auf den Gefilden liegen ; er �ieht von den Wundern der

Schönheit I

'

Urò der glühendenAnmuth der fri�chen vielfarbichten Blunen,
“

Kaum die dunkel�te Spur, und vom ent�chlummerten Frühling,
Liegen �ie gleich unverändert vor �einen Augen verbreitet ;

Aber �o. bald Aurora dem Tag die Pforten eröffnet,
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Sieht er den prächtig�ten Auftritt um �eine frölichenBlike
Aus den Schatten �ich heben ; dort Ro�en�pizen der Berge,
Hier im goldenen Pompedie �anftaufblühenden Auen,
SpiegelndeBäche durch thauichte funkelndeWie�en gewunden,
Blau umduftete Hügel mit jungen Bü�chen gekrönet,
Und die Fluren zur Seite von �{warzen Tannen be�chüzet :

Wundernd ruhet �einVBlikauf der reizendenAns�icht,er ¡weifelt
Obdie nächtliche Wü�te und die�e bezauberte Gegend
Ebendie�elbige �ey. — So treffen dich izt von der Schönheit
Des olympi�chen Tages , den dir das irdi�che Leben

Noch mit Nächten bewölkt , nur �eltne verirrete Stralen.

Aber wie wir�t du derein�t von �ü��em Er�taunenerzittern,
Wenn dir das ganze Gebiet derNatur, die Himmel undWelten
Und das Gei�terreich aufgethan wird ; und der blühende Acther
Dir die Schärfe des Augs zu den hohen Er�cheinungen �tärket ?
Denn wir�t du über die unbekannten Vermögen dich wundern,
Die izt in deinemGei�t unbruuchbar und eingehüllt �{lumern :

Aber alsdann , vom Anhauch des neuen Morgens erweket,
Schnell �ich den Gegen�tänden,die für�ie gemacht�ind, eröffnen.
Wahrlich, die Seel i�t groß ! Laß diß vor deinem Gemüthe
Stets wie ein marmornes Denkbild �tehn z du fühlte�t es

oftmals!
Wennihr von ihrer verborgenen Hoheit, in ern�ten Stunden,

Junerlich ahnt ; denn fühlt �ie es �chon,die Tochter des Him-

mecls,
:

Daß �ie nichts kleiners als Gott und Ewigkeitenvergnuget,
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Inhalt
des

Fünften Briefs.

E ucrates ver�ichert �einen Bruder, einen von

den heutigenPhilo�ophen de la Bande joyeu�e, daß
die Er�cheinung , die er von ihm gehabt , würkli{

gewe�en ; und bemüht �i, „ihm �eine Vorurtheile

und Abneigung gegen die Un�terblichkeit der Seele
zu benehmen.
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Fünfter Brief.

EucratesaiPhiléedon,

Dir  Philedon , den minde�ten Vorwand zum Zweifel zu
nehmen,

Ob dein Bruder es �ey, den die�e Zeilen dir zeigen,
Will ich be�chreiben , was dir am ge�trigen Abend begegnet,
Obdu es gleich in ver�chwiegenen Bu�en zu drüken be�chlo��en,
Hôucdenn dein Geheimniß! Dich rief der �iiberne Mond�chein
U':d die blühende Nachtluft, die, mit bem Ambra des Frühlings
Staxker gewürzt, vor deinemgeöffnetenFen�ter vorbey zog,

Ju die dâámmernden Gärten, Du �hweifte�t durch Lauben und

Heken
|

Und durch Gängevon Linden umher, und �chiene�t zu �taunen,
Minder vielleicht mit dir , als nit Calli�ta be�chäftigt,
Derdu die ein�ame Ruh am Bu�en der Un�chuld mißgdn="t-#,
Plözlich riß dich,vielleicht aus Träumen von künftigenFreuden,
Oder dem Sieg, den du úber die Tugend voreilig geno}�e�t,
Ein umgebender Glanz, gleich dem, den der Fu�ßtritt Aurorens
Auf bepurpurten Gipfeln nzid Morgengewölkenzurükläßt,
Halber�chrekt fuhre�t du auf ; dein Wunder �tieg , da dem

Schimmer

Fmmer höhererSchimmerentfloß , bis die �onnichte Mitte
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Deines Bruders verklärte un�terbliche Jugend hervorgab.
Leuchtende Wolken erhuben mich lber den Boden ; zween

Gei�ter

Aus der ober�ten Luft, die um bie Erde gewebt i�t,

Schön wie goldene Ro�en , um�chwebtea mein duftendes

Haupthaar.
Deine Kühnheit , das Wunderge�icht mit ruhigen Augen
Unverwandt anzu�ehn ; bewegte mich länger zu �äumen.

Endlich nach kurzem Zaudern , doh wie mit gefe��elten
Schritten,

Nahte�t du mir, und plôzlichzer�loßdie Er�cheinung ins Dunkel,

Un�ichtbax kam ich zurúk, und hört in der murmelnden Grotte

Deinen Stréit mit dir �elb�t, — Wie �innreich war�t du , dich
�elber

Zu betrügen? Doch blieb dein ver�engtes Auge noh immer

Allzugeichikt,die Empfiudung von Werken des Schlummers zu

�cheiden.
Er�t nachdem dichder Schlaf am folgenden Morgen verla��en,
Siegte dein wei�er Ent�chluß ; und izvhieß die Er�cheiuung
Eine �elt�ame Frucht des träumezeugendenAbeuds,

J� es dir dann�o uôthig, Philedon, derreizenden Hoffnung
Ewig zu leben , den flein�ieu entglimmenden An�chein zu

nehmen ?

Bi�t du geneigter zu glauben , cin überfallender Un�inn

Habe dich wachend entzüét und mit Phantomen getäu�chet,
Als daß Eucrates lebe , und dich zur Un�terblichkeit lade,

Der ,; wie du wáhn�t, mit dem leztenAthem die Seele vers

hauchte ?

Warum ware�t du minder geneigt zu glauben, du träume�t,
Dadu neulich Calli�ten auf Frühlinzsblu!nen gego��en

Schlafen fande�t, und gerne die Blühte der reizendc:1 Jugend
Brache�t , hätte �ie nicht ihr wach�amer Engel erwckct ?

Jt dein Auge uur daun ein Träumer , wenn �eine Geichte

Deine Neigungen kränken? Verdrießt dich,wennEuccates lebet,
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Daß du vergeblichden Tod des ewigenGei�tes gehofet ?

Zürne�t du, daß ein nächtlich Ge�icht die Luftgebäudezer�töret
Die du, auf Luft gegründet,aus Wolken zu�ammen ge�cherzt

ha�t ?

Zürne�t du , daß der Men�ch in der Frölichkeit�eidenen Striken

Unter den Trauben des jauchzenden Bacchus , am glühenden
Munde

'

Einer lu�tathmenden Thais, in Ro�enlauben nicht Men�ch i�t ?

Daß ein höheresZiel die Kräfte verlangt, die be�timmt �ind

Welten zu überieben ? — Doch �chämt �ich dein Stolz zu bes

Éennen,

Wem dudie �ü��e Gewißheit des Todes der Seele verdanke�t.
Thieri�che kleine Begierden er�cheinen, �ich Würde zu geben,
Nicht das er�temal , �tolz im fe�tlichen An�ehn der Weisheit.
Was dieGeburt derSinulichkeit i�t, wird dem ern�ten Ver�tande
Unterge�choben. Der �elb�ibetrognePhiledon beredt �ich,
Daß er der Wahrheit weiche,wenn ihn die Begierde dahinu i�t.

-

Aber hier unterbricht mich dein zuver�chtlicber Eifer,
Lächelnd, als ob die Wahrheit auf deinen Lippen eni{ünde,
Wie ich dich in der Ge�ell�chaft der horchenden Freunde jüng�t

�abe,

Stellt�t du der ern�tenVernunftPhantomen desWizesentgegen:
Wer i�t dchenver , hochfliegeudeWün�che für Wahrheit

zu ehren,

Als ein Men�ch, dem die Erde die ihn gebohren , zu eng
wird ?

Welcher �o gern die Seele, die, gleichder purpurnenNelke,
Heute des Gartens Königin i�t , und morgen am Staub

úlebt,
'

'

Allzu �tolz vergänglich zu �eyn, zum Engel erhüde!

Thôrichter Stolz ! Wie wenn ein bunter kaum �ichtbarer
Käfer,

Jn der Ro�e gebohren , die Ledens Bu�en um�chattet,
Sein verweguesfurz�ichtiges Auge zur Schönenerhübe,
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Schwe�ter �ie grüßt?und lü�tern die No�en�lügel enthüllte,
Sie zu umfangen z �o webt der Sohn der blühenden Erde,

Welche wieer ein�t welkt, als wär er derSeraphimBruder,
Ewigkeiten �ch vor , und bewohnt im Gei�t die Olympe
Die der Träumer �ich wün�cht, — Vergeblichueunt man

die Hoffnung
Ewig zu leben, auch wenn �ie betrôg?, ein edles Erkühnen,

J�t es erhabner Stolz , die Natur verbe��ern zu wollen ?

Oder die Räume verge��en , die zwi�chen uns und die

Gottheit

Ewig unmeßbargelegt �ind ? — Jch �ende die for�chenden
Blike

'

Jn mein geheime�tes Selb�t, und �uch im Bu�en der Seele
“

JZhreBe�timmung. Ff �ie vielleicht die Verwandte der

Gei�ter?

Gie��et ihr Blik, wie das Antliz des �terneverdunkelnden

Engels,
|

Sonneuglanz um �h her ? Durch�tralt �ie die Wolken

der Wahrheit ?

Liegt die Natur erdffnet vor ihr ? ermißt �ie die Himmel ?

Oder vermag �ie mit muthigem Auge, wie ihre Ge�pielen,

Unver�engt in die Gottheit zu �chauen ? — Ja , minder zu

fordern,

F�t uur ihr eigenes We�en ihr klar ? be�innt fe ch etivan

Anden Aether , worinn �ie ent�tand, und die Reihen der

Götter,

Die mit himmelerfüllendemJauchzen �e Schwe�ter be-

grüßten,
Da �ie die Ewigkeit, ihre gemein�ame Mutter, hervorgab ?

Weiß �ie nur ,; wie die Gedanken aus ihrem Schoo��e

�ich winden,

Kennt fleihre Ge�talt, und wie �ie ent�tehen und �{winden?

Jí der Olympus ihr väterlichLand, �ind ihre Begierden
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Mit den Begierden der Engel harmoni�ch; �oll göttliche
Freude

Oderdie helle�te Blúhte der Wahrheit , ambro�icheSpei�,
Jhre Wün�che vergnügen, �ind-Welten voll �terblichen

Neizes

Für die Un�terbliche viel zu verächtli<h— Wie i� es

doch möglich
Daß �ie �o gern am blumichten Boden der Sinnlichkeit

flebet ?

Daß �ie, die Göttin, den Taumel der irdi�chen groben
Entzúkung

Liebt , und von thieri�chen Freuden berau�cht , der Engel
nicht achtet ?

Warum �ezt die Ge�pielin der Götter ein lokendes Auge
Au��er �ich? Warum zer�chmilzt �ie auf einem �teigenden

Bu�en ?

Alle Schônen der Erd und der Ju�eln , in Chöre ver�ams
melt y

Jede mit eignemReizebezeichnet, hier funkelndeBliko ,

Dort die �anftwallende Wei��e der runden zierlichen
Glicdeë/

Mit Jawelen bewaffnet, mit Frühlingskränzenges

�chmuüket
Oder im angebohrnen Glauze der nakenden Anmuth,
Sollten die Tochter des Himmels nicht �tärker rühren y

noch länger
|

Vor den Gedauken ihr �chweben , als Bette voll prangens
der Tulpen

Oder ein Kreis voll Sternen , der über ihr �chimmernd
�ich wälzet,. —

|

Steige herab , o Men�th,von den ungebührendenSphären;
Lege die Gottheit nieder , und �ey ein Verwandter der

Thiere !
'

Al�o will die Natur, Und i�t es Schmach ihr zu folgen?
(Wiel, Poet, Schr, 11, Th.) N



194 Eucrates an Philedon.

Jede Begierde , die du vergeblichzur Hoffnung verwei�e�t,
Unbekanni in der un�ichtbaren Welt, der Spei�e der Engel
Ungewohnt,wird es dir danken. Mit ihrem Loo�e zufrieden,
Wirdfie die izigeStunde, den �chönen Frühling, erha�chen,
Und entkörpertenGei�tern die Längen derEwigkeit gönnen,

Frage �ie alle, die inner�ten Stimmen des zärtlich�ten
Herzens ,

F�is nicht Lu�t , wornach die Natur �ie �chmachtenge-

lehrt hat ?

Liebe zur Lu�t erhizt die Adern des muthigen Jünglings ,

San�tere Triebe zur Lu�t glúhn in den Wangen des Maäd-
-

chens,

Wach�en mit ihrem Bu�en , und �chmelzen die zärtliche
Seele.

Was die Vernunft genennt wird, i�t die�er Liebe zur
Wollu�t

Unterthan ,; nur er�find�am für �e, und ohne �ie träge.
Wie harmoni�ch vereinigen �ich die lü�ternen Kräfte ,

Wenn fich irgend ein lächelndesBild der Freude gezeigt
hat y

Sie zu erha�chen! — Und im Geauß, in der �eligen
Stunde y,

O wie jauchzet �ie dann ! Wie völlig wird�ie Empfins
dung /

VòölligGenuß, Entzükungund Wonne ! — Soblühet die

Sele
Unter �ü��en Empfindungenauf , bis alles Vergnügen
Das die Natur ihr gdunet, ge�chmekt i�t, und ihrem Be»

ftreben

Sich nichts neues mehr zeigt, Dann, �ucht fle müh�ame

Freuden ;

Schône Phantomen, nicht würkliche Lu�t, Geburten

des Wahnes.

So betrügt �ie fich �elb�t, wie jener die Für�ten des Himmels
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Zu umarmen geglaubt , und eine Wolke nur küfte,
Endlich erkaltet mit dem Vermöògea die Wollu�t zu

�chmeken

Auch die Begierde. Die Nerven der Seele, wie ihres
Gehülfen y

Nuzen �ich ab, das Feuerer�tirbt , die Phanta�ie welket.

Giebt die Natur nicht �elb�t den Beweis , daß Freude des

Da�eyns
|

Lezter Zwek i�t , und für den Men�chen nur �terbliche
Freude y

Da wir , �obald �ie uns flicht, dem Tode nah’n , und
das Leben

Für uns kein Gut i�t, �obald der Ge�chmak der Wolse

luft vergehet ?

Kan nun der Tod, da �cin Vorhof , das Aiter, Bes
raubung der Lu�t i�t -

Kan er was anders �eyn , als ewiger Mangel an Freude ,

Mangel an �ü��em Gefühl , der Nahrung des We�ens,
ein Nicht�eyn ?

Und i�ts die�es, womit den Verlu�t der erhaben�ten Hoff-
nung

Sich Philedon bezahlt? Jf die�es die glänzendeWeisheit ,

Diediv die Tugend und ihre belohnende Hoffnung , das Leben

Nach dem Tode, die Mutter der Helden , die reizende Aus�icht
Jn un�terbliche Zeiten, und Götterfreuden entwendet ?

Aber wi��e, o gerne du dich zu den Würmern verkröche�ty
Was in dir fühlt und denkt , i� ewig! �v ewig als Engel ,

Stirbt �o wenig als der , der ihm Un�terblicbkeit einyaucht.
Sollt er �ein Bild in denMen�chen�e-len vernichten ? Das hie��e
Götter vernichten!— Jedoch dein Aug i�t zu �tumpf in dir

Seele

Eine Gottheit zu �ehn. — Sohôre denn nur die Begierden ,

Deren Fodrung du eben verfäl�chre�t , die Triebe zur Freude,

Frage ic : Sind es vergänglicheFreuden ; Gebohrueder Erde,
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Was �ie begehren? — Warum begehren �ie danu im Genu��e y

Selb�t im Arme der Lu�t, mit der fie vor dem Be�ize
Ganz die Seele zu füllen vermeinten ? Wie kömmtes, daf keine

Sich mit ihrer allmächtigenSchönheit des Herzens ver�ichert ?

Läugne�t du das , Philedon ? Wenn haben jemals die Lippen
Eines Sclaven der Freude , wennhat es �ein Leben geläugnet?

- Warum konnte dich ein�t die reizende Leda nicht halteu ?

Warum entlokte dih Flavia drauf der �hônern Marina ?

Warum verlie��e|t du doch �obald die feinen Entwürfe,
Die dudir ehmals gemacht , ein Epicurus , ein Wei�er

Jn der Wollu�t zu �eyn, mit Wahl und Geichmakzu genie��en ?

Ha�i du nicht alles ver�ucht , und alles mir Ekel verla��en ?

Flohe�t du nicht in die Schooß der Natur , dem Verdruß
zu entgehen ?

Aber auch da , Betrogner , entgliehtdix die Ruhe! Du �uche�t
Sie vergeblichin kühlendenGrotten , auf blumichten Ra�en ,

Oder in Sommerlauben. Philedon , mitten in Wonne

Lechze�tdu noch, — und wahrlich du hatte�t immer gelechzet.
Nennes nicht ein Entzüken, das ganz die Seele befriedigt,

Ganz durchglühet , wenn irgend cin Taumel die Sinnen be»

rau�chet ;

Nenn es nicht Freude dex Seele, wenn �ic, vom wilden

Getümmel
|

Taumelnder Nerven betäubt , �ich �elb�t verliehret ! Du �elber

Wei��e�t ja, wie �ie be�chämt vor ihrem eignen Bewu�ßt�eyn
Fliehen möchte, �obald �ie �ich wieder der Ohnmacht eutrei��et,
Doch i�ts Wunder , daß du, demnie die lautere Wollu�t

Schuldlo�erFreuden geflo��en, in keinem Genuß dich befriedigt?
Wi��e , daß �elb�t die Tugend mit ihren be�ten Ge�chenken

Nicht die Triebe der Seele , die nach der Ewigkeit dúr�ten ,

Ganz zu vergnúgen vermag! Jch lernt es von der Erfahrung.
Niemals hatt’ ein zärtlicher Herz in weiblichem Bujen

Als in Selenen ge�chlagen , die ich im Tode verla��en.

Un�chuld und Liebe,wie konnten �ie redender ansgedrukt werden
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Als in ihrem Ge�icht? und das was Minen nicht zeigen,
Was nur in edeln Thaten ge�ehn wird , wie war es �o göttlich?
Die�es Kleinod war mein. Mein Leben in ihrem Be�ize
War das Mittel vom Glúkeder Engel , und irdi�cher Wonne,
Dennoch empfand ich in ihrer Umarmung, imrein�ten Genu��e
Wün�chenswürdigerLu�t, wenn mein ganzes Herz nur Selene
Schien zu erfüllen, empfand ih noch unge�tillte Begierden ,

Glänzende hohe Begierden, für die Selene zu klein war.

Und wie �ollt ein Ge�chöpf, und wáres der ober�ten Schönheit
Noch �o nahe verwandt,die göttlicheSeele vergnügen?

Daes unmöglich war , die Gei�ter zu Göttern zu �chaffen
Schuf �ie der Schöpfer �o groß , daß den Umfang ihrer Bes

gierden
Nur die Gottheit erfüllt. Die Be�timmung ge�chaffener Dinge
Jt , nur die Kräfte der Gei�ter zu die�em erhabenen Endzwek
Vorzubereiten, Wir �teigen auf einer unendlichen Leiter

Zu ihm hinauf; die Erde trägt nur die unter�ten Spro��en,
Hat man die�e be�tiegen , (und' i� dazu wol das Alter

Eines Men�chen vonnôthen?) kein Wunder , daß alsdanndie
Seele

Ungern zurüf�teigt, und �ehufuchtövollúber die Wolken hins
auf�trebt.

Aber du läugne�t den Zwekund die hohe Verwandt�chaft dex

Seele y

Weil ihr Blik nicht das ganze Gebiet der Wahrbeit umfa��et
Weil �ie in Vildern nur �icht, und auch mit Thieren vers

wandt i�t
Sind nicht die Engel �elb von einer Seite von Staube,
Brüder des Wurmes, nur durch die Allmacht dem Unding

entri��en ?

Und was lehret dich glauben , Un�terbliche �eyen zum Wi��en ,

Nur zum Wi��en , un�terblich ? — Es hat dem Schöpfer
gefalleny

|

Ordnungen unter den Gei�tern zu �ezen, Die Einen er�chuf er
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Mehr zur Erkenntniß , die Andern mehr zur Liebe , die mei�ten
Zwi�chen denBeyden , mit ihnen den Men�chen ; doch gren-

zet er näher
An die liebenden Gei�ter. Er bringt die edel�ten Triebe ,

Großmuth und Men�chenhuld , Freund�chaft und Mitleid in

zärtlichen Keimen

Aus dem Schoo��e der Mutter. Wie würden �ie bis in die

Woltéen

Jhre Zweige verbreiten, wenn frühe Weisheit �ie pflegte ?

Sind das nicht Stralen von Gott, vom ewigen Urbild der

Tugend y _F

Die wir in un�erm Bu�en empfinden ? und �age ; Philedon ,

Warum gab er �ie uns? Wie wenig �ind �ie auf Erden

Brauchbar , wie thürmen �ich ihnen Gebürgevon Hinderni��en
Unüberwindlich entgegen? — Und ihre Belohnung find

Thränen!
O wenn der Schöpfer die Tugend uns nicht zur Führerin

zugab ;

Da�ß �ie den �teilen Pfad zu be��ern Welten uns ôffne,

Warum gaber �ie uns? Und warum legt er , der Wei�e,
Wenn wir Phantomen nur �ind, �o �ú��e Reize zur Tugend
Tief in die Schooß der Seel? J�s nicht, weil uns Zeiten

ervarlen y

Wo �ich mit freyen ganz ausge�pannten Kräften die Güte
Un�ers Herzensbe�chäftigt , wo jede gehemmete Tugend
Sonuengleich ausbricht , und un�rer Liebe kein Gegen�tand

fehlt ?

Sind die Scelen dem Tode be�timmt , wie? giebt nicht
Philedon

Lieber drm Zufall das Amt, die Mißge�talten zu machen,
Als dem unendlichen Wei�en , der �eine un�cheinbar�ten Werke
Mit Ve: h.ltni: nad Harmonie und Ab�icht geadelt ?

D bewundex�t die Kun�t der Natnr in der flüchtig�ten Blume,
Finde�i im Sounen�taub Ab�icht , und eincn göttlichenKün�tler
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Fn der Bildung kaum �ichtbarer Würmer; und nur in der

Seele

Sicehe�t du innern Streit und fehlge�chlagene Ab�icht ,

Ewige Wün�che , die nur die Hoffnung der Zukunft beruhigt,
Unruh im Schoo��e der Lu�t, unbrauchbare �chlafende Kräfte,
Stralen vom göttlichen Auntliz, be�timmt ins Nichts zu zer=

flie��en —

Und diß ungeheure Gemi�ch von Unding und Engel

Nenne�t du , lâ�ternder Thor , die Tochter Gottes , die Seele!

Nenne ße lieber das Mißge�chöpfeines ge�chwächtenGehirnes,
Mit den Syrenen und Sphingen verwandt, und im Chaos

gebohrin.
Aber du wähn�t, derVerdruß,der mit dem Alterherbey�chleicht-

Lehre, daß nun die Seele zum Ende laufe. Du irre�t :

Wäre �e nur gemacht , den Raum der Zeugung zum Tode

Auszufüllen , und endete �ich mit dem Ende des Lebens

Das Vergnügen zu �eyn: �o würde �ie über dem Abgrund

Ruhig in die geno��ene Jahre der Freude zurük�chn
Und dann lächelnd hinab in denRachen desUndings �ich �türzen,
Aber , weil ein geheimer Jn�tinkt , ein ko�tbares Denkmal

Jhrer olympi�chen Herkunft, �ie gegen die Ewigkeit ziehet

Kan �ie anders als trauren , daß �ich die Tage verweilen y

Denen �ie Seraphösfittige wün�cht , �ie hinüber zu tragen,

Jhr die �chwachen Bande, womit die Zeit �ie noch aufhält ,

Abzunehmen , und neue Scenen der Dinge zu öffnen,

Mit dem Zuwachs an Leben wächôt auch die Begierde zu leben,
Aber was i� ein Leben , das nicht mit Neuheit gekrönti�t ?

Tage , die an Ge�talt und Gang den Ent�lohenen gleichen,
Sind die Helfte von Seyn und Nicht�eyn , �ind Pau�en im

Leben.

Billig demnach, daß die Seele , von Lu�t zum Leben ent�ammet,
Vordem Bilde des Todeser�chrikt , und den Zirkel der Tage -

Der ihr das Neue und Be��re ver�agt , der Lang�amkeit ans

flagt.
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Foder�t du mehr Bewei�e, Philedon ? — Fa�t muß ich erröthen
Daß ich bewei�e, was dir die Natur mit unzählichen Stimmen

Allenthalbden entgegendonnert, was jegliche Neigung ,

Jede vom Schöpfer gen Himmel gerichtete Neigungdir zeiget.
Aber wie �ollte Philedon vorm Schlangengeziithe der Lü�te
Rufcude Sphären und Donner der Stimme Gottes ver-

nehmeny

Hôre dann eine bekanntere Stimme! — Die Eigenliebe ,

Auch fie zeuget für mich. Was �agt die werthe Syrene ?

Wenn es wahr i�t, wenn einf , vielleicht heut , mit

der �tehenden Ader

Mir die Empfindung er�iirbt, und die Seel im Hau�e
des Todes

|

Unter den andern zum ewigen Denkmal des Siegers ers

�tarret y,

O �o verbirg mir mein Schik�al! Jch ha��e die Wahrheit ,

o gônney
Gönne mir meinen Traum, den liebenêwürdig�tenJrr-

thum.
Dichte Bewei�e von ihmz o �uche mir Schein für die

Hoffnung y

'

Für die �elige Hoffnung, die hon in di�Leben denHimmel

Bringt, und die Zeit mit entwendeten Stralen der Eiwigs-
feit frônet.

Siehe , wie jede Lu�t �ich in die�en Stralen ver�chönert,
Wie �ich jeglicher Gram von enutgegen�ehenden Freuden
Aw'eiâchelt , erheitert? O laß mir die Paradie�e,
Die mir der milde Betrug zwoo �ú��e Minuten lang

gönnet!
'

Laß mir den werthen Gedanken , �o lang der Tod mir ihn
lá��et y

|

Daßich diß blülbendeLicht�tets trinken werde, daß Sonnen

Schatten ein�t �ind, den Glanz, in dem ich �chwimme,
zu mildern!
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Laß mich im irdi�chen Frühling den empyrei�chen �ehen !

Warum will dein grau�amer Dien�t, noch ehe die Zeit
foinmt y

Eh die �irengeNatur mir das Urtheil desTodes verkündigt,
Mit den Schreken der ewigen Nacht , die lüchtigenTage
Die mir noch lachen , verfin�tern ? ih will �ie in Freude

vertraumen y,

Sichex , voll Hoffnung , Lu�itrunken, in fernen Aeonen
verirret !

Wenn danndie ei�erne Stunde herbeyrau�cht , dann will

i: die Arme

Nach dem Scheu�al , das mir mit Engelsminener�cheinet,
Frölich verbreiten , und Harmonien der Seraphim hören -

Und in der dummen Entzükung ins Unding �inken und

�terben !

Kan�t du �ie hôren , Philedon , und lächeln ? — Verächt-
liche Grö��e!

Feiger Held! der mit Troz der Vernichtung entgegengehet!
Hier erlaubt ich dir Thränen ! Hier dürfteder Wei�e�te win�eln:
Zittre , frölicher Thor , je �tärker dein Wahn dich bezaubert.
Vor der ent�cheidenden Stunde wird alle Bezaubrung ver-

�chwinden.
|

Wenn ihr lürmender Flügel dich wekt, dann erwachen auf
einrnal

Alle Stimmen der Seele! dann win�elt das bange Gedächtniß
Jeder verworffenen That , dann richtet das ern�te Gewi��en,
Und du bi�t lauter Gehör! Daun wird es um�on�t �eyn zu wüns

�chen ;,

Daß der Abgrund den Rachen dich zu verbergen eröffne?—

Hâtte�t du deinen unglaubigen Freund , den treuen Ges
no��en

De'neôsUn�inns,gehört, als dasRau�chen der bange�ten Stunde

J,n aus dem Taumel der Sinnlichkeit rißz als �eig und erzits
¡jernd
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Jeder Ent�chluß Ent�loh, den ein�t die Frölichkeiteingab ,

Dafie den fernen Tod verachten könnte? — Philedon ,

Hâtte�t du da Ly�andern gehört ! Jch hört ihn. Das Win�eln,
Ach! das Win�eln der bangen Natur, der Verzweiflungen

Stimme

Seufßfztnoch in meinen Ohren: —

» Wo bin ih? von was

für Ge�ichten
Bin ich umringt ? — wie plôdzlichhat �ich die Scene der Freude
Jn Entjezen verwandelt ? betrüglich frolokende Freude
Gleich als wäre�t du ewig, warum entflich�t du auf imwer ?

Schwarzer Gedanke? wie tödte�t du mich! — O Scheidung
auf immer!

Von der Wöllu�t des Lebens, vom Jauchzen dex �orglo�en
Jugend!

Und wohin? — Was hemmen für wmitternächtlicheWolken
“

Meinen bebenden Blik? — Jh wün�ch und fürchte zu �ehen ?

O du bi�t �chreklich, Tod! wie ha�t du mich niedergeworfen !

Vormals verachteter Feind , nun allzufurchtbarer Sieger y

Grau�am �ind deine Schreken , die �chwärze�teDonnerwolke

Gegen �ie, i�t mittäglicher Glanz! — Was i�ts dann , das

in mir

Soerzittert? — Ja, Seele, du ha�t dich �elber getäu�chet!

Köhn gelobte�i du vormals dir �elb�t, den Tod zu verhönen,
Stirb izt! BVergeh!und lächle noch mit der lezten Empfindung
Jn die Freuden zurük, die du jüngern Thoren nun lä��e�t,
Aber du zitter�t ! — J�ts denn �o �chwer, ins Unding zu �inken ?

Ewig von Schmerzen befreyt, in des Lebens Ur�prung und

Grabmal

Wieder zurükzu�inken?— Doch „armer Betrogner , was hof ih?
Nimmer zu �eyn! — ent�ezliche Hoffuung für dentende

We�en!
Wie empört �ich mein Alles? wie âchzet in jeder Empfindung
Ang�t und Zweifel und quälendé-Furcht?— Vernichtung ! wie

fan ich
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Dich nur gedenken? — �chon �ink ih, von deinem Donnern
getroffen

Jn Betäubung dahin; �chon fühl ih mein We�en zer�lie��en.
Furchtbare Stille, mit Schrekenund Fin�terni��en umhangen,
Honget über mir her , kein lei�er Trieb , kein Gedanke.

Wag1 es zu beben! durch alle Tieffen des �tarrenden Herzens
Herricet ein tödtliches Schweigen, —

Aber we kurz? O Natur! warum erwek�i du mich wieder ?

Schon fieng ih an zuvergehn. Warum erwek�t du mich
wieder ?

Grau�ame , warum tobet aufs neu die wilde Verwirrung
Schwarzer Gedanken in mir? Was für ein �chwärzeres

Schrekbild
Stüúürmet auf mich daher ? — Elender , du hoffe vergebens
Deine Vernichtung vom Tod. Was Gott gehaucht hat , i�t

ewiz! *

Soll ich leben ? Fortbauern ? wozu? — O Zukunft ! wer

bi�t du ?

Lichtlo�e Nächte mit Schrekge�talten erfüllet , umringen
Meinen jammernden Gei�t ?— un�terbliches Elend ! un�terblich
Und vom Ange�icht Gottesverworfen! wer kan das ertragen !

O warum ward ich, unendliche Nacht , mit Unglükbefruchtet ?

Warum war�f�t du mich aus ? olág ich noch unter den Todten,
Welche das Licht der Sonne nie �egnen , zum Leben �tets unreif,
Aus den Tafeln der We�en getilgt , auf ewig verge��en !

‘Laß dich das rühren , Philedon ! �oviel erwekende
Stimmen ,

Selb�t der Himmel der mich, dih aufzuruffen , herabläßt ,

Sollen �ie alle vergeblich dir rufen? — Erkenne Betrogner y,

Eh die Erfahrung dein Elend vollendt , erkenne das Kleinod,
Das dein Bu�en verwahrt; erkenne, daß Ewigkeiten

Jn ihm verborgen ligen , und ihr ent�cheidendes Schik�al
Von Minu'en erwarten. Diß i�t der Auszug der Weisheit.
Diejes macit dichder Stunde vertraut, vor der iztdein We�en
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Junerlich bebt , obgleich das Ge�icht betrügeri�ch lächelt
Mit der be�ten der Stunden , der Krone des Lebens der

Wei�en 1

Ohne welche das irdi�che Leben ein fühlbares Nicht�eyn ,

Ein un�eliger Streit mit Tod und Leben nur wäre.

Die�e macht er�t den Wandel der Tugendhaften begreiflich,

Rettet es vom Verdacht des Un�inns , und ehret den Schôdpfer.
Dreymal heilige Stunde! die ganze Un�terblichkeit feyert
Dein Gedächtniß, wenn Seufzer der Tugend dein richterlich

Antliz y

Da du komm�t , in die Mine des liebenden Seraphs vers

wandeln !
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Jnhalt
des

Sechsten Briefs,

Theanorwarnet �einen Freund vor den Aus-

�{weiffungen des men�chlichen Stolzes, in Erfor-
�chung der Wahrheit; bezeichnet ihm die un�erm
Ver�tande hierinu ge�ezte Grenzen , und ermahnect
ihu, �ih ganz der echten Weisheit zu ergeben , die

uns wohl und glüklichleben lehrt.
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Sechster Brief.

Theanor an Phädon.

(EineSeele, die unter dem Mond, im Reiche des Jrrthums,
Folg�am dem edeln Trieb , womit �ie der Schöpfer beflügelt,
Und in gei�tiger Liebe zur �chönen Wahrheit entzündet,
Sie mit Zärtlichkeit �ucht ; die von den bezauberten Blumen

“Und den giftigen Früchten, womit der Weg den jie wandelt ;

Hier und da reizt , und der üppigen Luft , die zu weichem
Ent�chlummern

Sauftbetaubend �ie ladet , das goldne Ziel zu verfolgen ,

Unentloket , die Dornen erwählt , die zum Eilen �ie �porren !

Phâdon , �o eine Seele bey Men�chen�eelen zu �ehen y

Jt einreizender Andlik für empyrei�che Gei�ter.

Wie wenn die Nacht den Himmel in emen Schleier von

Wolken

Eingehüllt hat , und der Wei�e , der izt betrachtendund ein�am
Unter den Bäumen einhergeht , nur �elten einzelne Sterne

Zwi�chen dem Silbergewölk mit �tillem Ergozen entdeket :

So ergöôzr uns die Seele , die aus der nächtlichen Erde ,

Wie ein umwölkter Stern , mit bleichem, doch himmli�chem

Glanze y

Durch den Aether hin �cheint , und uns �ie näher zu �chauen
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Winket. So ha�t du, o Phâdon , zu dir mich heruuter
gezogen.

Jn der Blühte der Jugend �chon na der reinen Ergözung
Jn der Umarmung der Wahrheit �ich �chnen ; gemeinere

Freuden

Die �ich �elber erbieten, mit ihren Reizen verachten,

Und die Kräfte der feurigen Seele der Seele nur widmen:
Die�es verdient dir die Liebe Theanors, — Schonzähl ich im

Gei�te

Jede Zufriedenheit, die mir dein Wandel auf Erden bereitet ;

Sehin dir �chon den himli�chenFreund/,und �egne die Stunden,
Die dich auf ihrem geflügeltenWagen zur Ewigkeit ziehen.

Aber , o Phâdon , je mehr dein Herz von Verlangen nach
Wahrheit

Glühet , je �chöner dir ihren Genuß die Hoffnung erhöhet :

De�to näher bi�t du dex Gefahr betrogen zu werden,

Oder dich �elb| unacht�am in Labyrinthen zu fangen,
Leicht , wenn du ihre un�terbliche Schönheit zu �ehen entbrannt

bi�t
Kannder heftige Wun�ch Phantomen zu Wahrheit vergöttern.
Hier i�t ein Führer dir nôthig. Zwarlegte der Schöpfer der

Seelen

Da �ie, �oviel �cin belebendes Lächelnvor andernbezeichnet ,

Aus Jdeen zu We�en erwuch�en, in jede der Seelen

Fähigkeit und un�terbliche Triebe nach Wahrheit , die immer
Jhre Grenzen erweitern, Doch i�t es keiner erlaubet y

Vorder be�timmten Zeit �ich über den Zirkel zu heben,
Obdie kühne Begierde die kurzen Flügel gleich bet.
Sie von demeiteln Bemühn , das ihre Stunden vernichtet ,

Abzuhalten, und ihr den gewii�en Weg zu eröffnen,

Ji der Ver�tand , ein Stral , von der Sonne der Gei�ter, den
Men�chen

Eingego��en , der Stral den Engel an ihnen verehren,
Er ent�pringet aus Gott, und führt zu Gott uns zurüke;
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Dennder allein i�t Wahrheit , das übrige alles �ein Schatten,
Aber er hat �{ �elb| in die�e nachahmende Schatten
BlöôderenWe�en verhüllt , und ihnen den Licht�iral gegeben,

Dag �ie durch ihn dieGottheit in allem durchicheinend entdekten,
Und von der Schönheit , die in der Verdunklung �o reizend

geblieben,

Zur Nachahmungentflammt , nach ihrem Mu�ter �ich formten.

Siehe, diß lehrt der Ver�tand , und ihm gehorchen i�t Weisheit,
Und der einzige Weg auf dein uns die Wahrheit begegnet.

Prüfe nach die�er Richt�chnur die Weisheit der blôden Sos

phi�ten !

Die�e der Weisheit Ge�talt �o {öôn nachahmende Wolke ,

Die zwar von fern ein jugendlich Aug betrügeri�ch anlokt,
Aber mit ihrem Be�iz die Mühe wenig belohnet,

Jhr das Mark des Lebens und wach�ame Morgen und Nächte
Aufgeopfert zu haben. Zwar ihre Blike �ind reizend ,

JFhre Verhei��ungen golduer als Gold , und lokten fa�t Engel
Jhrem Syrenenmund zu.

— Duglaubte�t, �ie hörend , der
“

Schlü��el
Zu den geheim�ten Tiefen derSchöpfung, �ey von der Natur ihr
Anvertraut , und das gering�te wozu �ie den Liebling erhebe ,

Sey ein irdi�cher Gott, — Doch nahe, �o wird die Er�cheis

nung /

Die dir von fern mit olympi�chem Pompedie Augen entzükte
Schnell �ich in leichteGewebevon Luft und Dün�ten verlichrenz
Wie ein leuchtender Käfer in Sommernächten von ferne
Sternengleich �chimmert , und wenn du ihn fäng�t ein verächts

licher Wurm i�t.-
Aber �ie täu�chet nichr nur dein eitles Umarmen mit Schatten ;

Sie entführt dich dem richtigen Pfad und läßt dich im Dunkeln

Zweifelhaft unter tau�end ver�lochtenen Wegen zurüke.
Wenn du dann unmuthsvoll tapp| fo i�t es der Zauberinn

Freude
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Dich mit Stralen von Hoffnung, die �chnell �ich entzündén,und

plözlich
Wieder verld �chen , zu rnartern. Und hät �ie im nächtlich�ten

Jrrgang
Langegenug dich gehalten , �o wébt �ie Sy�teme von Träutten ;

Zwanzig Schritte vor dir 5 die lieblich glänzend dir winken
Wie zum Tempel der Wahrheit ; denneil�t du durch dornichte

Bü�che
Sie zu erreichen , und wenn du den Fuß in die goldene Pforte
Seéeze�t, i�t alles in �iebenmal dichtere Schatten zer�lo��en.
So i�t das Ende der Arbeit , worein �ie die Thoren ver�triket y

Die thr Zauberlied fängt, Verwirrung und Zweifelund Jrrs
thum!

Laß diß, o Jüngling , �o fe�t ald ein diamanténésDenkbild

Deinem Gei�te vor�chweben ! Die Weisheit lehret beglüft �eyn.
Sice-i�t die Kun�t, die Freuden , die uns der Schöpfer erbietet y

Anzunehmenz die Kun�t, die Sphäre würk�am zu füllen,
Die Er uns angewie�en. Sie i�t be�cheiden und men�chlich,
Sie zu finden bedarf du nicht über die Wolken zu �teigen ,

Oder in Tiefen zu �inken Sie wohnt nicht in feyrlichemDunkel,
Nein y �ie wird dir in o�enen Fluren mit lächelndem Antliz ,

Gleich als ob �ie dich �uchte , begegnen, und hat dir dein Auge
Jhre Feindin nicht �chon verfälicht, �o wir�t du �ie �ehen.

Wenn �ie in deinem Herzen die �ympatheti�che Einfalt

Die �ie �uchet , dann findt , �o wird �ie mit lieblicher Stimme
Und mit beredten Augen zu deiner Seele �o �prechen :

Siehe mich hier , die du �uche�t, Der gütigeKönigder
Gei�ter

Hat den heimlichen Hang, der auf meine Spur dich
gebracht hat

Selb�t in dein Herz gehaucht, mir, dich zu �uchen, befohlen,
Komm und vertraue dich mir. Jch bin es, die von den

Men�chen y,

( Wiel, Poet, Schr, 11, Th, ) O
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Obgleich wenig mich kennen, nachdem die Neigung deu

Pin�el

Führet , unähnlich gemahlt , und mit mancherleyNamen

begabt wird,

Jzo nennt man mich Tugend , izt Wahrheit ; die�es
verleitet

Viele mich von mir �elber zu trennen, und Wahrheit
und Tugend

Auf ver�chiednen Wegen zu �uchen , doh,1 übel betrogen y

Meinen Feindinnen �ich. in die goldnen Neze zu liefern.
Wer die Wahrheit in men�chlicher Bildung und Men�chen

be�timmet

Sehen will , kommezu mir. Ju ihrer nakenden Un�chuld
Geb ich �ie ihm. Er lernet von ihr, nicht Himmel um-

�pannen y

Nicht die �tillarbeitenden Kräfte der We�en erfor�chen ,

Und die Kun�t der Natur : nicht Gottes Tiefen ergründen,
Seine Mäander entwikeln, noch jene Ketten entdeken y

Welche die irdi�che Welt an die ideali�che binden.

Aber �ie dffnetdie Augen, und weht dieNebel des Jrrthums
Und der Gewohnheit hinweg , die ihm die Schönheit

der Schöpfung
Neidi�ch entziehn ; �le lehrt ihn empfinden , und aus derEmpfiudung-

Mit Betrachtung vermählt , Gedanken zeugen. Daun
ficht er

Alleò mit Gott erfüllt, von �einer Weisheit durch�iralet y

Alles mit Ab�icht geadeltund nach den Gei�tern ge�timmet z

Under for�cht die Natur , nur daß er Gott in ihr �ehe,

Vonder unendlichen Menge bewundernswürdigerZüge
Seiner Weisheit und Liebe durchdrungen , obgleich die

Sphäre
Die �ie ihm mahlet, nux klein und halb mit Nächten

bedekt i�t,
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Jt er mit �einen Gtenzen vergnügt, und wavtet geduldig
Aufdie hellere Klarheit , um die er die Engel nicht neidet ;

Zweifellos, daß die morali�che Welt, das Schön�te der

Schöpfung
Und das edel�te Theil , dem alles übrige dienet,

Eben �o �chôn und harmoni�ch als wie der �ichtbare
Weltbau

Ein�t �ich befinde, wenn himmli�ches Licht den �{ärfe-
ren Augen

Jhren ganzen Entwurf zu über�ehen erlaubet.

Siehe, �o lehr ih dich in der Ge�talt der glänzenden
Wahrheit.

|

Ha�t du mich angenommen , �o werd ich zur zärtlichen
Tugend

Und erheitre den Ern�t der Stirne mit lächelnder Liebe.

Dann wird jede der Lehren, die du vom Munde der

Wahrheit

Schöpfte�t , in neuerAnmuth mit deinemBu�en vermählet.
Von mir levne�t du dann die Kun�t dich zufreuen, die

�chwer�te

Und die �ü��e�ie Kun�t! Jch �timme dein Herz mit dem
Gei�ie

Lieblich zu�ammen , und ordne die Triebe nach deiner

Be�timmung y

Daß du, in der umgebendenMenge von Werken des

Schöpfers
Nicht �ein gôttliches Ohr allein mit Mißklang beleidigt,
Dann ge�ell ich ein liebliches Chor von edeln A�ecten,
Meine Töchter , dir zu, die Ge�pielen der himmli�chen

Freude;

Jede mit eigner Schönheit ge�hmükt , und den Schwes
�tern doch ähnlich

Schau , die olympi�che Andacht, die lächelndeLiebe,
die Hoffnung,
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Und das zärtlicheMitleid, �ind an dem Haupte des Chores.
Die�e führen die Stunden dir zu, die du unter der Sonne

Lebe�t , und mi�chen zuweilen in deine men�chlichen
Freuden

|

Schon vom Nectar des Himmels. An ihre Arme ges

�chlungen
Nahe�t du unvermerkt �chnell der offnenPforte desAethers.

Phâádon„�o �pricht die Weisheit „und ihrehold�eligeEinfalt
F| dem Men�chen gemäß. Wie wenig kennet der Stolze,
Der �ie ver�chmäht , die Ab�icht der Dinge? Wie wenig �h

�elber ?

Unzufrieden mit �einer Natur ver�ucht er , den Men�chen
Aus der Schöpfungzu tilgen , und will zum Engel �ich adeln,

Er verachtet die Schranken , die �einer Erkenntniß ge�ezt �ind y

Glaubt �ie zu brechen , nnd öffnet �ich nur chaotiïche Náume.

Gleich als wär es ihm Schande, das nicht zu wi��en was

Gott ch
Vorbehalten , bemüht ex fich weiter als Engel zu �cheu ,

Welche �o wenigals er die geheimen Regungen kennen ,

Die das gro��e Sy�tem der Weltgebäude beherr�chen.
Thoöricht�trebt er die Wahrheit vom Leib zu entkleiden , und

weiß nicht 1

Daßin der ganzen Schöpfungdie gei�tige Kräfte mit Körpern

Angethan�ind , fie �ichtbar zu machen ; daß �innlichen Bildern y

Mit ätheri�cher Schöne geziert , zu den Seraphim �elber

Zugangerlaubt i�t , und keiner dex helle�ten Gei�ter �ich

�châmet
Von Entzükungzu glühn , und in heiliger Liebe zu wallen.

Wenn dex Ver�tand die Men�chen ver�agte Wahrheit zu �uchen ,

Sich in vfadloe Tiefen hinabläßt , und ganz von den Sinnen

Abgeri��en �eyn will , dannlacht der Jrrthum und mengt �ich
Unter die allzuzarten Begriffe. Wie �elten i�ts möglich /

Unter tamjend kaum �ichibarn ver�chlunguen Jdeen y dic

wahren
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Stets dor den fal�chen zu kennen , und wenn man �e kennt , zu
verhindern ;

Daf �ie nicht wieder ent�hlüpfen und �ich im Haufen verliehren?

Billig �traft die Natur die Häâ��er ihrer Ge�eze ;

Villig �türzet der Men�chenverächter tief unter den Men�chen.
Eine Seele, die über dem Abgrund verborgner Erkenntniß
Unverwandt hängt, und darüber vergißt, daß auch irdi�che

Sorgen
;

Und die Ge�ell�chaft der Brüder die Tugend des Wei�en
verlangen;

Eine Seele , die �ich zum Gott zu läutern bemüht i�t y,

Und �chon �o �ehr entmen�chr i�t, beym Anblik der holde�ten
Un�chuld .

Eben �o marmorn zu bleiben , als ob �ie Corinnen erblikte,
Sind nicht beyde zwoo Mißgeburten im Reiche der Gei�ter ?

Oder �tümmeln�ie �ich uicht �elb�t , um �chöner zu �cheinen ?

Gleich als wüßten �ie be��er als Gott, die Seele zu bilden y

Oderals wollten �ie neue Ge�chlechter von Gei�tern erfinden.
Nach der Be�timmung des Men�chen , der Ordnung des Kö-

nigs der We�en,

Die ihn mehr zum Empfinden als zum Erfor�chen erkohren ,

Jt �ein vollflommen�ter Preiß, die Schönheit der �innlichen

Seele,

Und die Liebe , die zwi�chen dem Gei�t und den Neigungen
herr�chet.

Jt es nicht thôricht , o Phâdon , die �chônere Seite der Seele,
Die mit ambro�i�chen Früchtendie klein�te Pflege belohnte ,

Ungebaut , unter Di�teln und {welgeri�chwach�endem Unkraut

Seufzen zu la��en, um etwan die Herr�chaft des eiteln Vers

�tandes

Durch eroberte Klippen und dürren Sand zu erweitern ?

Aber noch thöôrichteri�ts in eines Un�terblichen Augen ,

Wenn der irdi�che Men�ch, bey �einem Funken von Ein�icht,
Alles was Gottes Weishcit erfand , die Sphäre dex Dinge
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Ueber�chauet , und lächerlich�tolzden unendlichen Weltbau
Mit dem Sandkorn ermißt. Wie könnte �cinWi��en ihn blähen,
Hâtt er nur einen Blik in die hellen Tiefen gewagét,
Welchefür Eroigkeiten mitWundern desSchöpfers gefüllt �ind?
Aber lieber verkleinert er Den, den der Seraphim er�ter

Mehr mit anbetendemSchweigen als lautenHymnen verehret,
Lieber verkleinert er Jhn , und �ezt der Unendlichkeit Grenzen y

Als im Staub , zu dem Wurme gebükt ; �ein Nichts zu ge�tehen.
Und i�t denn der Entwurf, den Men�chen vom Weltgehäu

träumen ,

Viel gemä��er , als wenn der Käfer die Flur , wo er flattert,
Grenzenlos glaubt, und gelbe Blumen zu Sonnen erhcbet ,

Und nicht wenig �ich dünkt , daß �o viel blühende Räume

Jhm, dem vollkommen�ten We�en der Schöpfung, zu dienen

gemacht �ind ?
:

Wahrlich , du bi�t in der Mitte von zweyen Unendlichkeiten»

Dadein arbeitender Gei�t �ich dort vergeblich vergrö��ert y

Unausdenkliche Grö��en , die immer in größre gehüllt�ind,
Zu um�pannen , und hier den klein�ten Atomen des Raumes

Durch ge�chärftere Blike mit �o viel andern be�ämt �icht -

Daß Aeonen vielleicht �ie zu entwikeln ermüden :

Wahrlich , o Phädonu, du bi�t in die�en grundlo�en Tieffen,
Die �ich rund um dich aufthun , ein Wurm , und blöder als

Würmer

Jn der blühenden Flur; hier bleibt dir kein höherer Vorzug
Ais das Vermögen dein Nichts dir �elber frey zu bekennen -

Undein �ü��er Jnu�tinct , der mit der Hoffnung dich trö�tet -

Daß die unendlichen Scenen für deine Un�terblichkeit glänzen.
Wennein begrenzterGei�t ; ein Hauch des Schöpfers , es

waget
Mit bewunderndem Zittern die Thaten Gottes zn denken -

Nur damit er den Saum des Schattens der Gottheit erblike ,

Und in Liebe der ewigen Schönheit �ein Herz �ich ergie��e :

Phâdon, �o fodert die Pflicht , �ie �o groß und göttlichzu denken
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Als die Seele vermag, wenn jede Kraft mit der andern

Um die Erhabenheit eifert. Hier i dieVergrößrungunmöglich.
Von den Werken des We�ens , das fünftig ie: der Sonnen

Aus dem Aether verweht , als zu dunkel ein ewiges Denkmal

Seiner Allmacht zu �eyn, erhaben genug zn gedenkeny

Sind , �ie ge�tehen es �elb�t, �eraphi�che Phanta�ien

Noch nicht feurig genug , obgleich der engli�che Tief�inn

Sie im Fluge regiert, — Hier Phâdon , finden die Men�chen

Für die �chön�te der Kräfte, die Schöpferin möglicherDinge,
Die mit innwendigen Sinnen die Zukunft und das Vergangne
Gegenwärtig be�chaut , die würdig�ten Gegen�tände,
Wenn�ie die feurigen Flügeloft zu den Räumeneryube ,

Deren göttlichePracht �ie �elb mit ätheri�cher Schönheit
Krönte , und blifte �ie oft in die unaus�prechlichen Scenen -

Wo�ie das Glük, un�terblich zu �eyn , zum Voraus empfindet
Glaube mir, Freund , �o würde die�elbe, die ohne die

Weisheit

Jmmer , von After�chönheit bethôrt , die Tugend vergiftet ,

Mehrals der ern�te Ver�tand die Herzen zur Tugend begei�tern,
Und wiebillig �ind alle Vermögender Seele der Tugend ,

Rur der Tugend , geweyht , zu deren Gebrauch fie gemacht �ind !

Jhri�t die Phanta�ie zum Flügelgegeben ; für �ie nur

Leuchtet die wei�e Vernunft ; ihr �ucht die Wi��en�chaft Spei�e.

Und was i�t dann die Tugend ? Die Himmel nennen �ieWollu�t !

Wollu�t , in die von der Seligkeit Gottes drey Tropfen ges

mi�cht �ind ,

Wollu�t für Engel, un�terblich wie �ie , ambro�i�che Früchte,

Die , was Eva vergeblich vom Baum der Ver�uchung gehoffet»
Uns im Genuß vergöttern. — O Men�ch , wie bi�t du erhaben!

Ehre dich �elb�t ! Erkennin dir �elb�| den Geno��en der Engel !

Ehre die Tugend, die dir in die werdende Seele gehaucht ward y

Sie , dein göttlichesTheil ! Sie i�ts , die nach der Verordnung
Des er�chaffenden Worts , die helle Sphäre der Seele

Treiben �oll, Ruffe die Kräfte, die ihr �o williggehorchen»
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Nicht von dem heiligen Dien�t zu ungebührlicherArbeit ;

Und den Ver�tand vor andern. Du würde�t ihn niedrig ent»

weyhen y
'

Wenn du ihn , von dex �ü��en Betrachtung der gei�tigen
Schönheit -

Weggeri��en , die Räder des Stoffes zu treiben verdamnmte�t.

Sieh nur, wieebender�elbe , dex lauter Ordnung und Licht �icht,
Wenner die Welt, wie er �oll , im �ittlichen Sehpunct betrachtet,

Der im Meníchen der Neigungen Hôölen, die Zeugung des

Willens

Und denlei�e�ten Wink des Ju�tinets zu er�pähenge�chikt i� ,

Der; wenn der gro��e Gedanke von �einex Un�terblichkeit aufs

wacht y

'

Mit der äu��er�ten Schwinge der hochge�tiegnenEmpfindung
An bie Sphären und Seraphim �tößt ; der es wagen darf, �elber
Ueber den Rand der Zcit in Ewigkeiten zu �chauen ;

Eben der , wenn ihn die Neugierberedet, den Stoff zu er-

for�chen y

Sieht , �obald er die Schönheit der Oberfläche durch�tralt hat,
Nichts als Duukel und Chaos , und unge�talte Verwirrung,

Wenndu hieraus die Be�timmung der for�chenden Kräfte
des Gei�tes

Noch nicht genug�am erkeunte�t, �o wird dix die Wahrheit ,

o Phâdon !

Sonnengleich aufgehn, wenn ich, ob�chon mit verdunkelten
Vildern

Dir die Verändrung entwerfe , wozu der Tod uns erhöhet.

Zwar, �obald �ich die Seele mit ihrem ärher�chen Gewande
Losgewikelt hat, gehet ihr, �tatt des irdi�chen Tages

Ein ätheri�cher auf, ihr himmli�he Wunder zu zeigen y

Wunder von Schönheit , und hellere Schatten vom göttlichen
Antliz.

Aber den Wun�ch, die Werke der Gottheit erqründen zu wollen,

Thutnur einMen�ch.Diß i�t derVorzugderWeisheitdesEngels
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Daß er Bewundrung allein für das Loos der Be�chauer der
Thaten

Einer Gottheit erkennt.

Aber von jedem ambro�i�chen Abfluß der göttlichenLiebe
Alle Tropfen zu �chmeken , dazu �ind un�ere Seelen

Ganz Empfindung und Sinn.Und dennochdrängt in derMenge
Keine die �chòôneGe�pielin , �ie �timmen �o lieblich zu�ammen

Als ein blühender Kranz von empyrei�chen Schönen,

Jede Empfindung erheitert �ich {hnell zum Gedanken, und

�chmüket
Nunden geiïigen Theil, wie �ie er�t den �innlichen {mükte.
Aber vor allen Kräften des Gei�tes erwäch�t das Gedächtniß
Zur Vollkommenheit an. Der Himmel in jeglicher Aus�cht
Mahlt �ich mit mildern Farben in die�em gei�tigen Spiegel.

Jede Seligkeit , die wir ge�chmekt, und jede Entzükung ,

Jeder Gedanke , durch den die Seele vor andern heraus�tralt ,

Zieht hier Un�terblichkeit an; es herr�chet die helle�te Ordnung
Unter den Myriaden âtheri�chge�chmükter Jdeen,
Alle gehorchendém Willen, Er kan, �o oft ihm beliebet ,

Goldene Paradie�’ und Sonnen von Engeln bewohnet,
Weit um �ch her er�chaffen. So �ind wir mitten im Acther
Oft in der blühendenErde, von wei�en Freunden umgeben ,

Hören den hohen Ge�ang des himmli�chbegei�terten Dichters y

Wenn er , ob�chon mit �hwächern Accenten , den Gegen�tand
prei�et ,

Den auch Seraphim prei�en , und �ehn die horchende Jugend
Ju der �chlagenden Bru�t die erhabnen Lieder empfinden,

Und �o verläßt uns der Himmel , auch wenn wir die Men�chen
be�uchen y

'

,

Niemals; ex �tralet in uns; �cin Bild in den Gei�tern wird
dauern ,

Wenn ihn die alte Naht mit �einen Sonnen ver�chlinget.
Aber �o heiter und ewig die Vilder der Schönheit und

Freude
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Sich im Gedächtniß erhalten, �o hat doch der Schmerz und

das 11ebel

Keine Stelle darinn. Sobald wir die Himmelsluft trinken ,

Lö�cht �ie auf einmal die traurigen Bilder des irdi�chen Elends

Aus dem hellen Gemüth: wir athmen ein �ü��es Verge��en

Alles Schmerzens in uns ; und �ind zur Freude nur fühlend.
JFüngling; du walle�t zwar noch im Lande der �terblichen

Dingey
:

Unter Schatten von Lu�t und Schatten von Elend. Doch beyde
Stralet die Weisheit hinweg , die �ich �o zärtlich dir anbot ;

Die�e zwinget die Lu�t, des fal�chen Lächelns beraubet ,

Jundie eigne Ge�talt , und lehrt das Elend �< freuen.

Vou ihr lerne�t du leben. Wer ihrer Vor�chrift getreu i�t -

Wird in der Erde, wie wir , die Schwe�ter des Himmels ers

kennen !
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Jnhalt
des

Siebenden Briefs,

Œuricleströ�tet �einen Freund über den Ver-

Tu�t einer geliebten Gattin , be�trafet das Uebers-

maaß �einer Shwermnth, und ruft �einen ver-
lohrnen Muth durch die gro��en Jdeen von un�rer
Be�timmung zurük.
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Sicbender Bricf,

Euriclesan Philotas.

D) uns der Tod , der getreue�te Freund der Tugend auf
Erden y

Gleichin Gegenden führt , vor denen die Schönheit der Erde
Selb�t im fe�ilichen Glanz der neuen Er�chaffung erbleichte z

Gegenden , wo die Seele �ich �elber ungehemmt an�chaut -
Und �ich �elber genießt; wo der Saame von himmli�chen

Kräften ,

Den ihr Bu�en ein�t unbewußt trug , hellblühendhervorbricht
Und nur Betrachtung und Liebe�ie gleichden Seraphim �pei�etz
Dennoch gefállt es uns oft, Philotas , die �eligen Sphären
Um die Erd , und den �ü��en Genus der engli�chen Freund�chaft
Um den fanfteren Anblik der Tugend in men�chlichem An�ehn
Zuvertau�chen, Wir haltenes nicht der Un�terblichen unwertlh,
Ungemerkt bey dem Wei�en , der in �ich �elber ge�ammelt
Einfam in nächtlichen Stunden die Bildung der Seele bes

wundert y
Oder am Frühlingsabend um fröliche Chöre zu �chweben,
Die die Natur und die lieblicheKraft des Frühlings empfinden.

Auchdic Erde, obgleichdie Sonne , von der�ie ge�chmüktwird,
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Eine der dunkel�ten i�, hat �elb für ätheri�che Augen
Anmuth genug, wir �ehen �e in ganz anderm Lichte ,

Als wie Gewohnheit und Leiden�chaft �ie den Men�chen ents
�tellet ,

Nicht �o arm, wie der Wahn �ie beraubt; voll Wunder dex
Allmacht

Auch dazierlich und voll , wo ihr leere Räume nur �ehet ;

Reizend genug, uns eben den Gott entgegenzu �tralen,
Der im Olymp gebaut, und mit un�terblicherSchöne

Für die höheren Gei�ter ätheri�che Welten gekrönt hat.

Die�e Gemein�chaft der Erd und der Welten jen�eits des
Mondes y

Giebt mir , o werther Philotas , noch oft , dein Leben zu �ehen,
Daßin der Auf�icht der Tugend bisher zum Himmel geflo��en.
Thränend , (denn die Erhöhung zur Würde der himmli�chen

Gei�ter
'

Hat auch die Mutter des Mitleids, die Zärtlichkeit, in mix

erhöhèt ; )

Thrâänend �ah ich herab , da du Theaclea beweinte�t ,

Thränend , indem �ie die Engel auf triumphirenden Wolken
Ueber die Sternen erhuben, Wie konnt ih die Schmerzen

verdammen y»

Die die blühendeFreud? auf deinen Wangen vertilgten y

Da du um Theaclea �o klagte�t? Da mit der Geliebten -

Wiees dir �chien , dein Schuzgei�i , die Tugend in weiblichem
“Reize

Jn der hohen Ge�talt der mächtigenSchönheit entflohu war :
Dadu die Freundin klagte�t, die auf dem Wegezum Leben ,

Auf dem verödeten Wege zum Leben , �tatt tau�end Begleiter
Deiner Zärtlichkeit war ; in welcher dir Ho�fnungen blühten ,

Die der Wei�e�te �elb�t nicht �chöner vom Himmel erbittet,
Theaclea war dein; �ie �chien von der Hand der Natur �elb�t,
Nur für dich, mit jeder dein Herz gewinnender Anmuth,
Und in der Bru�t voll Un�chuld mit jeder harmoni�chenNeigung
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Deiner Seele begabt, Noch beid’ am Bu�en der Mutter

Liebtet ibr �chon ; die kleinen liebfo�enden Armeverbreitend
Lächeltet ihr , �o oft ihr euch �ahet, einander entgegen.
Mit den �pro��enden Tagen erwuchs in beyden die Liebe,

Eh ihr das nennen konntet , was ihr im élopfenden Herzen

Fühltet, wenn ihr euch jugendlich küßtet. Mit welcher Ents

züfkung
|

Sahe�t du Theaclea, wie eine der himmli�chen Nymphen ,

Und dev Liebe der: Engel nicht minder würdig hervorblühn?

Auch �ie , ihr liebendes Herz dir zu verbergen , zu edel,

Feuerte Beyfall lächelnd dich an , in der Tugend zu wach�en.
Beyder erfind�am�ter Wun�ch erbat kein �chöneres Schik�al

Von der Vor�icht als diß; den Geliebten glüklichzu �ehen,

Und der �elber zu �eyn , durch dea er zum glüklich�ienwürde,

Niemals zierten die Erde zwey edler liebende Herzen ,

Würdiger glüklichzu �eyn, Doch �chied auch ein ei�ernes
Schikjal

|

Unerbittlich , und achtete nicht die Thränen der Liebe.

Endlich �chien es erweicht ; die labyrinthi�chen Jrren
Wo du , von Theaclea ver�chlagen , �ie kummervoll �uchte�t,
Thaten auf einmal �ich auf ; dein wiederbe�änftigtes Glúke

Führte �e lächelnd zu deiner Umarmung. Wie war �ie ents

zuükend,
|

Da nun der Hoffnungen �c{<ön�?’in beyder Ange�icht glänzte,
Und �ich die Thränen der Freud auf euern Wangen vermi�chs

ten!

Die�er goldene Tag, der euch zu vereinigen eilte,
Nahte �chon frôlich heran ; du hoffte�t ihm ruhig entgegen;
Als ein plôzlicherSchlag von dem, der die Schikung erfunden,
Theacleens un�terblich�cheinende Blühte verderbte.

Die, von deren Be�iz du Himmel von Freuden gehoffet,

Lag izt erkaltet vor dir , und von der zärtlich�ten Seele

Blieb auf den Lippen allein ein leblos Lächeln dir übrig.

Hâtte �ie deinen Jammer ge�ehn , Philotas , �ie hätte
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Fa�t < zurük in den Körperge�ehnt, ob ihr �chimmernder
Fuß gleich

Schon die goldene Pforte des �eligen Himmels betreten.
Jzo ward dir die Erde verhaßt, die Schöpfung verwü�tet ,

Men�chen erwekten dir Ab�cheu , dir �chien mit der Freundin
die Tugend

Und die Freude ge�torben, Die welchemit lieblichenBanden
Dich der Ge�ell�chaft verknüp�te, war deinen Armenentri��en:
Sie, in deren Bez du zu verge��en gehoffet
Dag die Bewohner der Erde , die izt der Men�chheit �h rühs

men ;

Larven der Men�chen nur �ind, dir ältere Zeiten beglüktenz

Daß aus dem Herzen , worinn �ie �on�t wohnte ; die men�chs
liche Tugend

Jn den lichtlo�en Kopf geblähter Sophi�ten verbannt i� ;

Das ein reizendes Antliz , die Güte des Herzens zu reden,
Von der Natur ge�chmüft , �o oft den Bewundrer täu�chet ,

Und der laurende Neid �ich in �anften Augen verbirget.
Die, von welcher du hoffte�t, �ie würde den Vor�az beleben,
Dich vom Undank der Men�chen im Wohlthun nicht hindern zu

la��en;

Welche mit einem liebreizenden Blik den Sturm und den

Kummer /

Aus dem Gemüthe dir lächelnkonnte, die war dir entri��en.
Scheu - und Kummervoll flieh�t du die Oerter , die ihre geliebte
Gegenwart ein�t bezaubert gemacht ; du fliehe�t die Men�chen

“Weildu in ihren Minen die Züge der Un�chuld und Hoheit ,

Die duin ihr geliebt , vergeblich �uche�t. Der Unmuth,
Der die Vernunft dir bewölkt, �chwärzt alles was dich ums

giebet ,

Selb�t die helle�te Blúhte des Tags, mit gehäßigenSchatten.
Fern von den Men�chen , als hätte die Un�chuld �ie ewig vers

worfen y

Fern von dex nimmer reizendenWelt, in beliebterer Einöd,
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Seh ich dich, o Philotas, von dunkler Schwermuth ges

_ fe��elt y
:

Hôre dein unharmoni�ches Klagen, und wie du vergeblich -

Dich in be��ere Sterne hinuber wün�che�t ; unwillig
Da wo die Vor�icht es will , nux wenige Jahre zu leiden,

Könnt ich in die�em Zu�tand dich ohne Mitleid verla��en ?

Ohne Verlangen , dein Herz , das ein�t �v viel Tugend vers

�prochen y

Wieder der Stille zu geben , und deine Vernunft zu entwölken,
Daß �ie im ächten Lichte die Dinge betrachte, die izo
Deine verla��ene Traurigkeit nähren. Da irdi�che Freunde
Dir , o Philotas , ent�tehn , (o �oll die göttliche Freund�chaft
Von Oiymp herab�teigen , dich mit dir �elb�t zu ver�öhnen.

Hâtte dein herr�chender Schmerz nicht alle Nerven der

Seele
- Angegriffen,empfäude die Großmuth �i< �elber nur wieder,
Welche dir ein�t Theacleen und meine Liebe gewonnen ;

O wie errôöthete�ie, dich gleich den �chwäch�ten am Gei�te

Einem Verhängniß erligen zu �ehu , aus welchem die Weisheit

Himmli�che Trö�iungen zòge? —Vefrage dich �elb, o Philotas,
Will�t du mit ungeduldigem Gram und verzweiflender

Schwermuth
Theacleen gefallen? Soll die�er Mißklang der Triebe

Ein un�terbliches Herz zu deiner Liebe bewegen?

Oder hat den erhabnen , den ihrer werthen Gedanken ,

Sie, �eitdem �ie den Himmel zu zieren die Erde verla��en,

Mehr zur Liebe zu rühren , der feige Kummer getödtet?

Nein , duliebe�t �ie noh! — Erinnre dich, welche du liebe�t !

Nicht ein jugendlich Mädchen , das jeden lächelnden Anblik

Dir mit Entzúükungbelohnt. — Jzt i�t es die Freundin der

Engel y

Die in des Ewigen Anblik entzükt, auf mindere Wonne

Mit gleichgültigemBlik als Kinder�piele herab�ieht.
Kan�t du hoffenihr anders als durch die reine�ie Tugend
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Noch gefälligzu bleiben ? — O �ich, �ie bliket vom Himmel,
Als mit der rein�ten Tugend ge�chmükt? — Sie bliket vom

Himmel 5.

Oder �ie �iralet vielleicht von Engeln begleitet herunter ,

Dich in Thaten zu finden y die thre Lieb? und die Hoheit
Eines un�terblichen We�ens bekennen. Sie hoffet , Philotas
Strebe durch edlere Thaten dem werthern Himmel entgegen ,

Woihn Theaclea mit �chnenden Armen erwartet.

Aber wie bebt �ie zurük , wie bewölkt �ich die �elige Stirne

Bey dem Andblik, womit du ihr himmli�ches Augebeieidig�t ;

Glaube nicht , daß �ie die Flucht von der Welt , zuder dichdie

Ordnung
Und die Natur ge�ellt , die Verbannungzu ein�amer Schwey»

muth
Und den Haß des Lebens , für Zeichen der Zärtlichkeit nehme.
So gewinnt man nicht himmli�che Herzen! — Doch wes

be�t du fun�treich

EinenSchiumerder Wahrheit um deinen gefälligenJrr thum,
Und betrügt dich , Phantomen der Schwermuthzu Weisheit

zu adeln.
Zwari�t die Welt in den zärtlichenAugen des Wei�en ein

Anblik ,

Der ihm Thränen erzwingt ; die Tugend ohne die Hoffnung
Be��erer Ewigkeiten, verdiente die Thränen des Mitleids,

Glüklicher wär es der Seele , dafern ihr Seyn auf die Erde

Einge�chränkt wär ; ein Embryon in dem Schoo��e des Un-

dings

Ewig geblieben zu �eyn. Das �chön�te Ge�chäfte des Men�chen
J|, wenn er �ich mit muthigem Schwungin jene Welt hebet ,

Seiner Tugeud da�elb�t begei�ternde Nahrung zu holen.
Alles diß �ey , wie du �ag�t , der Weisheit hön�tes Ge�chäfte !

Aber diß Leben ha��en , das doch der Herr�cher der Dinge
Selber zwi�chen die Seel und die goldne Ewigkeit legte;
Es um der Abîcht willen zu ha��en , warum cs gelegt i�t ,

(Wiel, Poet. Schr. U, Th.) Y
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Und mit ihm reten, warum er uns nicht in andere Sphären -

- Die wir uns �elb�t erwählten , ge�ezt. — Wie kann| du,

Philotas y

Tugend in die�em thörichtenStreit mit der Vor�icht erkennen ?

Jt es ein Sturm des Zufalls , der deine verirrete Seele

An die Fel�en der Erde ver�chlug ? Der die Himmel erfunden »

Engel und Ewigkeiten damit in Bewundrung zu halten ;

Hat Er an dir nur gefehlt, und nicht mit eben der Rechten
Dein Verhängniß bezeichnet, mit der Er die Sterne gewogen ?

F��| es wol minder thöricht , << die�er Welt zu berauben ,

Mitten in Freuden , die aus dem Schooß der Natur uns

ent�pringen ,

Fúhllos , nach fremden Welten und Freuden der Seraphim
�chnappen ;

Fern von der Spyär* , an die uns der Wink des Schöpfersges
bundeny

Unnüz, da jeder Staub zum Dien�te des Ganzen �h drehety

Unreif zu hôhern Welten und unharmoni�ch mit die�er ?

Laß die Vernunft ent�cheiden ; i�t der nicht eben �o thöricht.
Als ein fröhlicher Thor , der über den irdi�chen Freuden
Seine Be�timmung verträumt , und am blumichten Boden der

: Wollu�t

Angewach�en , �v bald er von ihm gebrochen wird , �tirbet ?

Die�er ver�cherzt die Hoffnung , von welcher das irdi�che Leben

Seinen licblich�ten Glanz empfängt , erha�cht die Minute

Und verliehret Aconen ; da jener durch eitles Be�treben

Nach verbotenem Glük �ich des be�chiednen beraubet.

Die�er vergißt die Men�chheit , und �trebt zu den Thieren
hinunter z;

Fener ver�chmäht �ie , und wün�cht �h um�on�t in verbotene
Höhen.

Sey ein würdiger Men�ch , und öffnedurch �itt�ame Tugend
Dir den Weg zu den Sternen, den niemand mit Wün�chen

erflogen.
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Aber du wählte�t dir andere Welten - das Leiden zu fliehen,

Das der Vater des Schik�als den Erdebewohnuern verordnet. —

Wollte�t du unter die Flügelder göttlichen Cherubim flüchtenz

Oderglaub�t du , der Men�ch �ey allein mit Uebel bela�tet ,

Nurdie irdi�che Freude �ey mit dem Schmerze verwach�en ?

Wi��e, daß lautere Wonne nur wenig Ge�chlechtern der Gei�ter

Flie��et; in andern Welten �lnd andere Mängel ; die Seelen

Die an die men�chliche grenzen , bedürfen nicht minder des

Schmerzens
i

Zur Erhöhung der Lu�t , als ihr zu rührenderm Wohllaut
UebelklingendeTône den Harmonien vermählet!

Jt es dir nicht genug, die Schöpferin deines Glükes

Jn dir �elber zu hegen ? Dazube�tralt die Vernunft dich.

Die�e, Philotas , mit ihrer erhabnen Schwe�ter der Freyheit
Sie, kein fremdes betrügliches Glük, um�chattet den Wei�en

Mitten im Brande der Pein; �ie herr�cht in Ketten , ihr Anblik

Macht izt die Wü�te zum lu�tigen Garten ; it Gärten zu

Wü�ßen.

Wenn �ie befiehlt , �o lächelt der Schmerz , und die Fröhlich-
feit win�elt.

Hier i�is Wahrheit , was man vom Phrygi�chen Königge-
fabelt ,

Was die Veruunft berührt , wird Gold. — Soleicht kan
|

Philotas y

Selb�t von Theaclea getrennt , die Ruhe �ch geben y

Ehen die Seligkeit , die er um�on�t durch Klagen erzwinget!

Du, den die gün�tige Weisheit an ihrem Bu�en erzogen !

Auf , und wag es die Nebel , die dein Ge�ichte verfäl�chen,
Abzu�chütteln , und �iehe denn auf den häßlichen Erdball

Jun dem Sonnen�chein , den die Vernunft umhergießt ; hers
njeder.

J#|er �o wü�t und furchtbar , wie ihn die Leiden�chaft findet?

Edenfo wenig als er den Himmel zur Eifer�ucdtreizet ,

Wie der Sclave der Luß in �einem Taumel ihn prei�et,
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Zweifle, die Leiden�chaft mag ihn �chôn und glänzenddiv

mahlen ;

Oder mit traurigen Farben ! �ie mahlet immer �i �elber.
Laß die gela�ne Vernunft ihn dir in nakender Wahrheit
Zeigen] — Wasi� er alsdann ? — Die Wohnung �terd-

licher Men�chen ,

Für fie gebaut , mit ihnen harmoni�ch, zwar nicht �o ge-

�hmäket I :

Daß �ie euchbillig der hôhern Be�timmung der Gei�ter entlokte z

Aber �o �chôn , als nôthig �eyn kan , dem wandernden Men�chen,
Der die Stra��e zur Ewigkeit geht , den Weg zu erleichtern.
Sriei�t arm an �innlichen Freuden , damit es nicht �chwer �ey
Sich zu ver�ichern , der Men�ch �ey nur zur Tugender�chaffen y

Die�e zu läutern , �ind Schmerzen und wollu�tträchtige Leiden

Weidslichgeordnet , die reinigen �ie zu Einfalt und Un�chuld,
Daß �ie im ewigen Frühling des Himmels zu glänzenge�chikt

�ey.
Siche , diß i�t die Wildniß , die du dir �elber mit Grauen

Neichlicherfüll�t ; der Wille kan tau�end Ge�talten ihr geben.
Duverwün�che�t den Stand , den ein unendlicher Wei�er
Für dich erkohr? — Und wenn nur irgend ein gütigerEngel
Dich, wohin du begehre�t , ver�ezte ; berede�t du dich �elber ,

Daßalsdann dein Klagen ver�tummte ? wie bi�t du dir fremde!

Wahrlich du würde�t von einem Olymp zum andern dich
wün�chen y,

Feder Vorzug der andern erwekte die �chlafende Klage,
Wer bey �chwächernBegierden im Schooß desirdi�chen Lebens

Sich die Ruhe durch Ungeduld raubt, für den kan die Al-
macht

Nicht genug Welten er�chaffen. Er mag �ile �h �elber er.

träumen!

Hâält�t du , Philotas , die �eligen Gei�ter nur darum für �elig,
Weil �ie �chönere Sphären bewohnen ? Du irre�t; Die Seele

Stimmei nicht unvermeidlich mit äu��ern Dingen zu�ammen.
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Keine Welt i�t �o �chön , daß nicht der Unmuth fle {wärzte ;
Nur die höhere Tugend vergöttert die Wonne der Engel,
Laß dir die men�chliche Tugend das Glük des Men�chen ge»

währen.

Freund , erwacht uicht die Weisheit in deinem Herzen? Jch
merke,

Wie�ie dich heimlichbe�traft , und meine Worte beglaubigt.
Ader noch �ucher die Leiden�chaft Deken , und �chämt �<{

�o plôzlich,

Jhrer ge�chminktenSchönheit entblößt, vor der Wahrheit zu
�tehen.

|

Kan�t du , �o �pricht �ie , die Ungeduld tadeln , dag

Ziel zu erreichen y

Wodie Seele gewiß wird , �ie �ey zum Leben be�timmet ?

Kau�t du mich tadeln , daß ich den Tod mir wün�che? Die
Wei�en

Lehren es mich; mein inner�tes Selb�t, von eiteln Ges
�pen�tern

Unge�chreft wallet ihm zu , und wün�chtdem �äumen»
den Flügel,

Daß er den Gei�t dem unbeliebten Gefängniß entführe ;

Jhn der ätheri�chen Luft , und der Freyheit wieder zu

geben.
Wenn du �v denk, o Jüngling, �o lerne von deinem

Euricles

Eine Wahrheit der andern zu gatten. Die Schwüngeder

Sphären
Stimmen nicht be��er zu�ammen , noh Hymnen aus engli�chen

Lauten ,

Als �ich die Wahrheit mit jeder andern harmoni�ch beträget.
Lerne dann, o Philotas , wenn du dem Tod�v geneigt bi�t,
Weil dich der Wille der ewigenTafeln noch unter den Mens

�chen
Leben heißt; lerne von mir die Kun�t, im Leben zu �terben.
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JFnicht die Trennung vom Leibe der Tod, nach dem du dich
�chne�t ?

Undi�t es nichtdie Tugend , die die�e Trennung verrichtet ?

Die �ie auch dann , wenn der Leib am �chön�ten blühet , ver-

richtet ?-

Lehret dich nicht die Weisheit die Freuden der Sinne verachten;
Reizungen ; welche den Gei�t, als wär er ein Sclave des

Leibes
An die Vergänglichkeitheften ? J�t nicht die Tugend die Herrs-

�chaft
Ueber die holden Ge�pen�ter , dte durch die Sinnen uns loken ,

Und mit den Leiden�chaften �ich gegen die Seele verbinden ?

Denn was die Seele wahrhaftig beglükt, die Freyheit, die

Ruhe ,

Und die Liebe zum ewigen Schönen und Guten, i�t immer

Mit den Sinnen im Streit , die �e zum Stoffe zurükziehn;
Wo�ie �terbliche Formen , die ewig �h ändern und flie�en ,

Mit dein Schein dec Schönheit bekleidt, zu A�ecten ent-
|

zündeny

Daß der gefangeneGei�t �ich oft in Ohnmacht verliehret.

Siche, Philotas , �o �terben die Wei�en, um hier �chon zu

leben ;

Jede Tugendzerreißt hier ein Band , womit �ie der Leib hält.
Unter den Schatten der Zeit , mit aufgehobenem Gei�te

An die Wahrheit , voll �ü��er bewundernder Liebe , geheftet ,

Ahmen �ie �chon der Ewigkeit nach, und �ind in Gedanken

Jn der Ver�ammlung der Engel , indem durch übende Tugend
Jhre Gegenwart �h noch unter den Sterblichen darthut.

Denn die Seele i�t da, wo ihre Gedanken verweilen ;

Denkt �ie himmli�ch , was i�ts ob die�e Sonne �ie an�tralt ,

Oder jene ? Kein Ort kan �ie mehr als rin andrer der Gottheit

Nähern; man nahet ihr nur durch Lieb?und redliche Tugend. *)

*) Animus ef ubi amat. AUGUSTcIN. in Confe�f.
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Hat fie �ich �o zu der gro��en Verändrung der Scene bereitet
Die �ie mit fe�ter Geduld , und ruhiger Hoffnung verdienet
Dann i�t die lezte der Stunden allein die Krone des Werkes ,

Das �ie im Leben betrieben z mit leichter Bemühung entkörs

pert -

Schwingt �ch die freye Seele dann durch den lazurnen Aether ,

Schon mit den Scenen vertraut , die um und um �chimmerud
<< aufthun. —

Mallet dein Herz , o Philotas , nicht die�en Jdeen entgegen ?

O nur die�e find werth, iz himmli�chen Herzen zu wallen!
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T heotima be�chreibt einen unter denen unzäh
lihen Sternen der Milch�tra��e �i< befindenden
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Achter Brief.

Dheotima an Melinde,

Die du

verei�ernen Zeit zum Mu�ter der Un�chuld ge�chenkt
i�t,

Welche die lächelnde Jugend der neuen Erdevergoldte,
Und die Lieder beglaubigt , die Siphas göttliche Seele

Einem entarteten Alter zu �ingen , vom Himmel entflammt
ward z

Blühendes Bild der zärtlichen Rachel , der hohen Debora ,

Freundin , könnte die Liebe, die uns �o innig vereinte y

Daß die lezte der Thränen , die mein �chon �eliges Auge

Jn den Armen des Todes geweint , für dich nur geweint war,

Könnte (iedurch den Gei�t der Freuden des Himmwelsermatten?

Könnt ich , von Myriaden verklärter Melitiden umgeben y

Meine Meiinde verge��en , die noch die Erde zu chmüken'
Dem Verlangen der Engel und meiner Umarmung ver�agt

wird ?

Nein! noch �chwebet dein reizendesBild , der übrigenwürdig,
Die der Olympus mir giebt , mit Lieb und Anwuth verkläret ,

Jmmer vor meinem Gemüth ; noch {eh ih dich, ob mich
das Dunkel

Eures Tages dir gleichverbirgt , zur Ehre der Tugend
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Unter den Sterblichen leben ; izt, mit der Freundin ver�chlo��en,
Die ihr Unglúk dir liebenswerth macht , wie du thränend fie

trô�te�t ;

Dann mit gütigemAuge den Gram dem leidenden Herzen
Liebreich entlächel�t, und klúglichvor ihr die Hülfe verdirge�t ,

Die von dir heimlich und �chnell dem Hülfbedürftigen¡ueilt ;

Jzo wie du mit liebenden Armen Philandern umhal�e�t
Und �ein men�chliches Herz zu edlern Tugenden reize�t ;

Aber mit �ü��erm Gefühl , das deiner rein�ten Entzúkung
Aehnlich i�t; �eh ih dih, Freundin , von deinen Kinderu

umringet
Wie du �ie alle mit gleichem Vergnügen �o mütterlich anlach�t ;

Die�es �pielend im Schooß , dißan dem klopfenden Bu�en,

Neben dir zwey, die einander mit kindlicherJnnbrun�t um-

armen.

Welch ein reizender Anblik , in ihren kindi�chen Thaten

Schon den Ausbruch von edeln geerbten Trieben zu �ehen ,

Und dich, wie du �o weislih die Saamen der Tugenden
pflege�t y

Ko�tbare Saamen , die Gott in un�re Seele gelegt hat!
O du verdien�t, Melinde, für die�e men�chliche Freuden
Die du mir mache�t , von mir mit gleichenbelohnet zu werden.

Wird dein fühlendes Herz nicht in Entzükungzerflie��en y

Wennich dir eine Welt , wo alles �ich findet , be�chreibe,

Was den Dichtern der Erde vom goldnen Alter geahnet ;

Wodie Un�chuld und Freude �ich immer �o �{we�terlich liebten,
Als �ie damals �ich liebten ; da beyde vom �egnenden Lächeln

Jhres Schöpfers ver�chönert dle junge Erde betraten ?

Eine Erde voll Men�chen , die noch mit Gott und den Engeln

Yärtlichen Umgang pflegen ; wo alle Mütter Selinden »

Alle Kinder den deinen an Un�chuldund Zärtlichkeitgleichen.

Hôre dann, würdige Freundin , und �ieh wie glüklichdie

Welt i�t I

Wodie Un�chuld regiert , die deine Thaten bekrönet.
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Da ichden Leib , der ein�t in ewigblühenderKlarheit
Wieder dem Staub ent�prießt, voll �ü��en Tro�tes, verla��en :

Ward ichim neuen äther�chen Gewand, womit mich meinEngel
Kleidete, �chnell wie ein Licht�tral, in einen Himmel geführet,
Der wie ein Garten Gottes mit zahllo�en Sternen beblümti�t ;

Jn der Sprache des Himmels, die Ruhe�tadt Gottes. Mein
Engel

Brachte mich bald in einen der Sterne, da künftigzu wohnen,
Nahe an ihm , �o nah als der Mond die Erde be�tralet,
Leuchtet uns eine der �chön�ten in die�emGewimmel vonWelten.
Eine Erde wie die, die uns , o Freundin , gebohren,
Da �ie jugendlich�chônaus der Hand des Schöpfers hervorkam;
Aber von Men�chen bewohntdie ihre Un�chuld , bewahrten,
Eine �elige Welt, mit ewiger Jugend bekränzet!
Niemals glühete hier der lechzendeSommer ; der Winter

Schlug �ciu flokichtGewand nie um die �tarrenden Fluren.
llederall lacht ein frölicherMay auf blühenden Auen ;

Immer �chwebct um Hügelvoll Trauben und goldene Hayne
Sein Ge�piele, der Herb�t, Die Fruchtbarkeit thaut un-

aufhörlih
Aus den NRo�engewö!ken.Hier rinnen honigte Bäche
Von den Ntzen der Palmen, und-hoch von marmornen Klippen.
Ueberal trieffen die Spuren, wo Gott gewandelt, von Segen.
Ueberal hauckt die Natur dem Men�chen Vergnügenentgegen,
Frölich, ihm in der Un�chuld der er�ten Er�chaffung zu dienen.

Ader , o laß dein Herz das Schön�te �elber hinzuthun,
Was dem Ausdruk gebricht, wenn ich die �elige Un�chuld,
Und das Glük der Bewohner der frommen Erde dir mahle.”
Freundin! Jhr Anblik entzüktlemein weiches Herze viel

�tärker,

Als der Anblik des Himmels mit �einen Engeln! Es wallte

Symwpatheri�chzu ihnen, wie zu geliebten Ge�chwi�tern.
Hier er�cheinet die Men�chheit in ihrer erhabenen Schöne,
Nahe der engli�chen Hoheit, wie wenn die goldeneSonne
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Durch den �ilbernen Schleyer leicht�<webender Wollen hers
vor�cbetnt.

Liebe und reine Tugend be�eelt die ganze Ge�ell�cha�t,
Eine harmoni�che Schaar von Brüdern und blühenden

Schwe�tern,
Undein lieblicher Anblik den Engeln, die {dnere Sonnen
Um die Orangenlauben der �itt�amen Erde verla��en,
Welche die men�chliche Freunde mit ihren Ge�pielen, der Mu�t,
Undder himmli�chen Un�chuld bewohnt, Die �ü��en Ge�chäfte

Die�er Glüflichen �ind , wie es �huldlo�en We�en gebühret.
Nie entheiligte Ordnung , die Gottes Thaten nachahmet,
Herr�chet darinn. Die Pflichten �ind �üß,die Tugend i� Uebung,
Viele be�chäftigen �ich , die Natur mit �par�amer Mühe
Vor zu üppigemWuchs und vor Verwildrung zu �chüzen.
Andere �ind erhabner bemüht, die Stralen der Gottheit
Jn den Werken der Schöpfung , im Himmel , noch mehr auf

der Erde

Außfzu�üchen,und �ü��e Bewundrung aus ihnen zu �augen.
Willig entdekt die Natur vor ihren for�chenden Augen

Fhren Reichthum, weil keinen der �chnöde Vorwiz bethöret,
Jhre geheiligteWerk�tatt mit frechem Blik zu entweyhen.

Was �ie gefunden , wird bald entweder in holden Ge�prächen,
Oder durch lehrende Lieder den Brüdern und Freundinnen

eigen.

Oftmals nimmt ein luftiges Thal, mit Violen bedeket,
Ein vertrauliches Chor in �eine cederne Schatten,
Blühende Mädchen, allein mit eigner natürlicherAnmuth,
Und dem höhern Preis der reinen Un�chuld ge�chmüket,
Und nur mitihren Loken bekleidt. Mit den Ro�enarmen

Aneinander ge�chlungen , umgiebt der reizende Zirkel

Einen exhabnen Jüngling, auf de��en Stirne die Freyheit,
Und im Auge voll Gei�t die �anfte Weisheit ge�ehn wird,

Er be�ingt in die gei�tigen Tône der �ilbernen Laute

Den, der allein die Eutzültungder zärtlichenSeele verdienet,
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Welchem die Sphären und Engel lob�ingen, die göttlicheLiebe,
Jeder Seligkeit Quell , das ewige Urbild der Schönen,
Die den heiligen Sänger mit reiner Umarmung be�eligzt.
Wundernd , und mit Thränen der Lu�t im lächelndenAuge
Ruhet jedes Ge�icht auf dem Sänger, die �huldlo�en Herzen
Zittern vor Rührung ; kein Ton, kein Gedankentflieht von der

Laute

Ohne Gefühl ; die blühendeLuft horeht �{weigend, die Cedex
Säu�elt Beyfall herab , die Vögel im Myrtenhayn horchen.
Aber die cône Geliebte des Jünglings, ein göttlichesMäd-

chen,
Eilt voll �ü��er un�chuldigerJunbrun�ti, mit Augenvoll Freude
Jhm an den Hals, den Ge�ang zu belohnen. Sie loben die

Schwe�tern,
Segnen ihre Umarmung und prei�en die �elige Liebe.

Unterdeß �izen die Mütter im duftenden Schatten der Laube
Nicht allein , von Ruhe und Mutterfreuden umgeben ;

Liebreich bemüht , die jüng�te der Töchter , ihr ähnlich�tes
Nachbild,

Schön wiedie Lieb”, im Ge�ang erhabner Hymnenzu üben,
Oder die jungen Gedanken des zarten Knaben zu formen,
Oder aus lieblichen Früchten ein wirthliches Mahl zu bereiten,

Siehe, �o fliefitihr un�terbliches Leben, voll heiliger Freude,
Nicht vom klein�ten Schmerzent�tellt, in die Himmelhinüber,
Die �ie er�t �pât mit den Seligkeiten der Erden erkaufen : «

Denn wer lebte nicht gern im Armeder zärzlich�ten Freund-
�chaft,

Und in Thâälern des Friedens , mit �chuldlo�en Men�chen bes

völkert,
Seine Un�terblichkeitdurch,wenn ihn aus ätheri�chen Sphären
Nicht die nâhere Gottheit zu Freuden der Seraphim riefe ?

Aber, mich dünkt, du frag�t mich, 0 Freundin+ mit billis
ger Neugier :

Wie �ich die �eligen Men�chenin ihrerUn�chuld erhalten,
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Ob �ie mit höhererStärke bewaffnet, die Reizung zum Bö�en
Leichter als wir be�iegt , ob ihr Gehor�am geprüft �ey ;

Oder ob kein Vet�ucher den Weg zu dem �eligen Sterne

Finden können? — O hätt er ihn auchzu dem uu�ern ver-

feh�et ! —

Alle die Fragen, o Freundin, �oll dir Gülindy vergnügen.
Meine Gülindy, die zärtlich�te unter den �chuldlofen Töchtern,

Die von der be��ern Eva, der er�ten der Frauen entipro��en.
Als wir einsmals in einer dex paradie�i�chen Lauben

Ein�am �a��en, erzählte�ie mir mit folgenden Worten

Die Ge�chichte der er�ten Men�chen. Sie hatte �ie �elber

Von den ambro�i�chen Lippen der göttlichen Zulma ge�chöpfet.

y» Als der Schòôpfer den Men�chen nach �einem Bilde ge»

- bildet,

Mitten in die�en Garten, den Auszug der irdi�chen Schönheit,
Seguendge�ezt, und alles was lebt und keimet und wäch�et

Jhm zu beherr�chen gegeben,war nichts zu wün�chen ihm übrig,
Als die Freundin,die Unbekannte, nach der er im Herzen
Sü��e Neigungen fühlte , die aus dem Juner�ten wallten.

Denner fand bey den �chön�ten der Thiere nicht eines zum Ums

gang

Mit dem Men�chen ge�chikt,das mit ihm Gedankeuund Worte

Wech�eln könnt’, und ge�ellige Triebezu hegen vermöchte.

Zwarbe�uchten auch Engel den neuen Lobporei�er der Gottheit

Oft , und pflegten mit ihm vertrauter Reden z er fand �le

Jzt an blumichten Quellen, izt unter bal�ami�chen Schatten.

Aber �ie waren zur zärtlich�tenLiebe dem Men�chen zu göttlich,
Zuätheri�chzu holder Umarmung. Er mußte bemüht �eyn,
Seinem Gei�te den feurig�ten Schwung zum Erhabuen zu

geben, .

Daß er mit �einen Gedanken die klein�ten der ihren er�hwünge.
Aber er �ucht? ein ähnlicher We�en, mit �anfterer Schönheit,
Jrdi�cher, doch, wie ex, von Gottes Anhauch be�eeler ;

Eine �ü��e Ge�ellin, in deren Umarmung �ein Bu�en
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Völlig mit allen Begierden der inuig�ten Zärtlichkeitruhte.
Einsmals, da er ermüdet vom eiteln Be�treben, das Bildniß,
Das �ein Herze verlangt , aus �einer Seele zu graben

Einge�chlummert war, gab ihm ein Traum die lange ge�uchte

Freundin zu �chn , wie ein himmli�cher Seraph fle �einer Ums

armung

VBrachtez �ein Herz zer�hmolz von dem Andlik in �ü��er Ent-

züfung, '

Daß er plôzlicherwacht). Er �prang vom blumichten Lager
Hoffnungsvollauf , die Schône zu �uchen , zu der ihn �ein

Herz 09g;

Und nicht lange, �o fand er �ie zwi�chenden Ro�en umirren,

Denn �ie hatte der Schöpfer am �chön�ten der irdi�chen Morgen
Fürdas �ehnende Herz des heiligen Men�chen gebildet ;

Schôn wie die Morgenrôth?, und nach dem vollkommen�ten
Urbild,

Das der Schôpfer erfand, nach jedem Verlangen der Seele,
Der �ie be�limmt war. Jh �ah �ie, eh noch der Wagen Eloas

Sie mit �eraphi�chemPompin höhere Himmelentführte,
Als �ie. mit etwas vom göttlichenLächeln des Schöpfers ge-

�{hmüket
Sich im lieblich�ten Thal der paradie�i�chen Thäler

Liegend empfand , erhub �ie �ich plôzlich, voll froher Verwun-

drung

Daß �ie �ey, daß �ie empfand - und ganz im Anblik dex

Schöpfung
Die um�ie her erwachte, verlohren. Lang war �ie nur Auge ;

Aber die junge Seele ward bald zum Empfinden erweitert,
Da fie der helleGe�ang der Vögel im nahen Gebü�che
Jhren Ge�ichten entrißz; �ie lau�cht? , als ob �e die Tône

Sehen wollte, und glaubte zuleztes �ängen die Vü�che.
Bald umfloÿ �ie der Athem des holden ambro�i�chen Morgens,
Und die Blumen, die unter den zartenFü��en ent�proßten,
Eiferten untereinander mit ihrom bal�ami�chen Aushauch
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Sie zuer| zu begrü��en , die neue Für�tin der Erde.

Wundernd �ah �e umher(und ern�tes neugieriges Lächeln
Floß um ihr denkendes Antliz) izt auf �ich �elber, izt wieder

Auf die umgebéndeWelt, izt aufden purpurnen Himmel.

Jede neue Empfindung , und jede Erneurung der er�ten
Warihr ein �ü��er Beweis, �ie �ey noch, Doch wie �ie ent�tanden,
Wie �ie in die�e Welt unwi��end den Eingang gefunden,
Die recht für �ie gemacht �chien , das däucht? ihr {hwer zu ers

gründen.
JFzover�uchte �ie es, die Stimme tönen zu la}en,
Und die lieblichenDinge, womit �ie umringt war, zubitten;
Daß �ie ihr ihren Ur�prung und ihre Be�timmung entdekten.

Schon empfand �ie tief ia der Bru�t ein heiliges Zittern,
Ein geheimesGefühl von dem, durch den �ie ent�tanden ;

Schon be�irebten �< aus der Empfindungen�ü��em Gemi�che
Gro��e Jdeen, die Gott oon �ich �elb�i in die Seele gezeichnet,
Aber nochdunkel, hervor : als plôzlichder Mann �ich ihr zeigte,
Der in erhabnerSchönheit, nach Gott gebildet, einhertrat.

Anfangs war �e �o �chr von �einem Anblik betroffen,
Alis er mit maije�täti�chem An�tand , vor allen Ge�chöpfen
Herr�chend einhertrat , und göttlichenGei�t aus dem Ange�icht

�iralte;

Daß �ie mit �an�terzitternder Ehrfurcht für Jenen ihn hielte,
Der �ie zum Leben gerufen. Schon wollte �e Schöpfer ihn

grü��en,
Und die Empfindungenalle, die �ie empfand , ihm bekennen :

Aber die Achnlichkeit, die �ie mit �ich an dein Manne bemerkte,
Und ein inniger Hang der ihre Brufí zu ihm hinzog,
Und die Blike voll Liebe, womit er gegeu �ie eilte,

Lehrten �ie anders vermuthen ; die Reden bebten zurüke
Vonden Lippen , ihr Ange�icht glüht?in höherer Röthe,

Jn dex Farbe der fühlenden Un�chuld. Sie chmiegte �ich

furchtfam,
Aber von heimlicher Kraft wie an den Boden geheftet,
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Jn die Umarmung des Freunds, der mit geflügeltenWorten,
Voll Entzükungy die be�te derGaben dem Schöpfer verdankte.

Jzo lehrte der Men�ch die neue geliebte Ge�elüin ,

Wer fieer�chaffen, den heuigen Vater der Gei�ter und Welten,
Der , nachdem er die Himmel mit höhern Bewohnern geadelt,
Auch der Erde zu �eyu befohlen , und ihr zu Beherr�chern

Men�chen gegeben , die ihn zu bewundern und lieben begabt
find.

Dannerzählt er ihr auch , wie er , ganz mit Freuden umflo��en,
Mitten im Paradie�e noch �eufzende Wün�che gefühlet,
Einen Geno��en der Lu�t und des Lobes der Bottheit zu haben ;

Wie er �o lauge ge�eufzt, bis endlich cin himmliches Traumbild

Jbmdie ge�uchte Ge�talt der �chöner Zulina gezeiget -

Die nun alle Begierden in �einem Herzen umfaßte.
Jzo herr�chte die Liebe mit paradie�i�cher Un �chuld

Fn den Fluren des göttlichen Gartens ; die �eligen Men�chen

Lebten , im Ange�icht Gottes , ein Engel - ergözendesLeben,

Jhnendiente die frohe Natur; die Luft und die Erde,
Und die cry�tallene Flut mit ihrem Reichthum war ihnen.
Nurein einzig Verbot ward, ihren Gehor�am zu prü��en ,

Jedem gegeben, mit ern�ter Bedrohung , daß de��en Verlezung
Sie von den Seligkeiten , die nur der Un�chuld gebühren,

Plôzlich vertrieben , dem Schmerzenund endlichdem �traffen-
den Tode

Liefern würde. Sie hörten die Drohung , doch mieden �ie beyde,
Mehr aus dankbarer Lieb? unb ungezwungnem Gehorfam

Als aus Furcht der Straffe , das hohe Gebott zu vericzen,
Mitten im Paradie�? entquillt bem blumichten Boden

Eine nectari�cheQ uelle, �o leicht wie die Nachtluft imFrühling,
Und an Farbe wie Wein , mit �ü��en Kräften begabety
Fede Nerve mit Leben und heitrer Lu�t zu begei�tern,
Wenn ��e das kleine Gefild, wo Zulma zuer�t �< gefunden ,

Voll nectari�cher Blumen , die hier nux wach�en , getränkethat,
(Wiel, Poet, Schr. 11, Th. ) Q
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Schlüpft fie zurük in den Schooßder Erde. Die Engelbes

richten y

'

Die�ex Brunnquell ent�pring? aus dem himmli�chen Strome
des Lebens,

Der die ober�te Sphäre , das Empyreum , befruchtet ;

Flie��e von da zur Erde herab , wo in Edens Gebürgcn
Sein ätheri�cher Gei�t �ich mit irdi�chen Theilen verkörpre.
Die�e Quelle war es, von welcher zu trinken den Men�chen
Durch das ern�te Gebot des Königs der Gei�ter ver�agt war.

Aber nicht immer , �obald �ie die Zeit der Prúfung be�tanden,
Sollte der himmli�chen Quelle Genuß den Gehor�am belohnen.

Schon war mehrals die Zeit des Umlaufs der Erde. vers

flo��en ,

Daß das heilige Paar, in er�ter �eliger Un�chuld ,

Paradie�l�che Tage genoß; mit jedem der Tage

Liebenöwerther , von Engeln geliebt, dem Schöpfer gefällig.
Jhre Tugend war Freude; �o will es der Schöpfer ; er krönet

Jede �elige Pflicht mit unzertrennlicher Wollu�t ,

Sie zubelohnen , denn �eine Gebote �iud Quellen der Freude.
Unterdeß hatte der Seraph , der mit den zuwilligen Engeln ,

Ueber die er ge�ezt war, den Himmel mit Auf�tand entweihte;

Nach vieljährigem Jrren im Aether die Erde gefunden ;

Woder Sclave des Uebels , �ich einen Thron zu erobern ,

Schuldlo�e Men�chen , wie ein�t die folg�amen Engel , zum

Abfall

Reizen wollte. Zwar hatte der Donner Gottes den Sünder

Fern aus der Welt , der Wohnung der Lu�t, in die Hôlle ges

�chleudert y

Die in der Mitte des Chaos , zurn Siz des Fammers verfluchet y

Jhn zu empfangen den feurigen Schlund lautbrällend eröffnet,
Abex er hatte durch heimliche Wege (was wagt die Verzweifs

lung?)
Fn die Welten der Gottheit den Zugang wieder gefunden;
Von Gedauken der Bosheit und un�innvollen Entwürfen
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Wie von Gebürgengedrükt.Er war , nicht kenntlichzu werden;
Ju der Ge�talt ätheri�cher Thier? , 1ztDelphin, iz Vogel,
Bis in die Ruhe�iadt Gottes gedrungen , den Engeln vers

borgen z

Aber ihn �ah vom unendlichen Thron der Schöpfer mit

Hohn an.

Endlich da er die Wohnungder �eligen Men�chen gefunden,
Fiel er wie eine �anft�chimmernde Woll, in die Rôthe des

Morgens
Eingehüllet, zur Erde herab. Das No�engewölke
Bildet? er mit �eraphi�cher Kun�t zum leichten Gewande ,

Wie die Engel gewohnt �ind, �ich für die Men�chen zu kleiden.

Vonder Höhedes Bergs , an de��en cedernen Fu��e
Sich die ge�egneten Fluren , wie Gärten Gottes , verbreiten
Sah er mit lú�ternem Blik und unglük!rächtigemHerzen
Aus der Dämmrung herab, und �ah die glüklichenMen�chen
Unter der �chön�ten der Lauben in �ü��em Schlummer noch

ruhen.

Nebenihnen bedekt? ein Bett �anfthauchender Ro�en
Ein �ich umarmendes Paarder liebenswürdig�ien Kinder ,

Zwillinge , �chôn wie der Morgenin ihrer lächelnden Un�chuld.

Elim und So�an , ziveen himmli�che Freunde, and Freunde
der Men�chen y

Wachten der keimenden Un�chuld , und hiengenmit Nugenvoll
‘ Liebe

Ueber dem �chlaffen �anftglühendenAntliz der heiligen Kinder.

Satan �chaute herab, und Neid und Unmuth und Böosheit

Flammten in �einem �chielenden Blik; kaum hielt er |) �elber,
Daßdie wilden Gedanken ein lautes Gebrüll nicht verriethe.
Aber ihn �ah der Engel der Sennen: Jndem er den Morgen,
Mit ätheri�chen No�en geërämt, zur Erden hevabließ,

Sah er ihn auf den ö�tlichenBergen des Paradie�es y

Wie er mit Augen voll Neid die �chlummernden Men�chen ers -

for�chte.
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F310�chikt er , den er�ten der Men�chen mit Weisheit zu fiärken,
(Soviel war ihm allein , den Fall zu verhindern , vergönnet 3)
Karmiel ab, den Wei�e�ten unter den glänzendenSchaaren y

Diein �einer Beherr�chung die goldene Sonne be�chüzten.
Karmiel �tieg mit den ober�ten Stralen der Morgen�onne

Zu der Erden herab , und fand den göttlichenMen�chen y

Schon vorn Morgen erwekt , die liebliche Arbeit erneuern z

Aberdie �chön�te der Mütter war in der Laube geblieben -

Daß fie der Hoffnung der Erde , der zarten Säuglinge pflegte.
- Jzo führten der Men�ch und �ein vertraulicher Engel

Neden von heiligem Jnhalt. Die Weiöheit in men�chlicher
Anmuth :

Floß von den Lippen des Seraphs in �eines Hôrers Gemüths.

Parmiel �ah mit Entzükbungden liebenswürdigenMen�chen

Jn der �eligen Einfalt der er�ten Er�chaffung einhergehn.
Und ex umarmt ihn und �prach : Wie hat uns der Schöpfer

begnadigt y,

Daß er den Umgang der Men�chen uns gönnt, in denen �ein
Bildniß

Mit herzrührender Schönheit ihn anzubeten entzündet!
Bleibe der Einfall getreu , �o wird dein blühender Wohl�tand

Fmmer die Engel vergnügen, Laß niemals eiteln Begierden,

Wün�chen, die deine Be�timmung verfehlen und über �ie �treben,

Zugangzu deinem Herzen. Sey mit der Erkenntniß zufrieden,
Diedir erlaubt i�t , und eifere nie mit Engeln. Die Gottheit

Ft dem Seraph �o wenig als dir durch�chaubar. Stets liget

Eine Unendlichkeit zwi�chen dem Schöpfer und �einen Ges

�chöpfen.
Wenn du als Men�ch den Unendlichenlob�t , und wenn gleich

dein Loblied

Stammelt, �o tônt es im gôttlichenOhr nicht minder har-
moni�ch,

Als die erhabnen Gedanken , �elb in der olympi�chen Sprache

Unaus�prechlich, womit der Scher Gottes, der Cherub,
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Mit aufwallender Seele den Gei�t der Gei�ter verehret.
Denn Gott �iehet mit gleichemVergnügen auf Engel herunter »

Und auf Würmer im Staub , auf helleBewohner der Sonnen,
Und den Men�chen von Erde, den auh �cin An�chaun

erwartet;

Menn er nur jedes dem Zwek , zu dem ers belebte , getreu �ieht.
Aber der Seraphim �chön�ter , �obald er �ich �elber verachtet ,

Und mit der Endlichkeit zürnt , erniedrigt �ich unter die

Würmer y

Und verliert auch das , was �einem Stolze zu klein war.

Al�o �tärkte der Engel mit überredender Weisheit

Seinen irdi�chen Freund. Sie be�prachen �ich untereinander y

Bis der kommende Mittag den Engel zu höhern Ge�chäften
Jn die Sonne berief. Er �chied, und küßte den Men�chen

Liebreich , und überließ ihn nunmehr der eigenen Stärke.
Von Empfindungen voll , die Karmiel in ihm ent��ammte,
Kam er zu Zulma zurük , und eilte , die Lu�t �ich zu geben -

Jede �chône Bewegung in ihrem zärtlichen Herzen »

Und im Auge voll Un�chuld ver�chönert wallen zu �ehen.
Dann umarmten �ie fi, und dankten dem Schöprer ihr Glükes
Mit Gelübden un�terblicher Treu ; dann küßte die Mutter

Jeden ge�egneten Säugling, und drükt ihn �anft an ihr Herze -

Und gelobte �ie Gott , und weinte vor zärtlicher Freude.

Aber Satan, zumUnglük der �eligen Men�chen entzündety

Nahmbald die�e , bald jene Ge�talt , der heiligen Laube

Unerkanut nahe zu �eyn. Jzt flog er mit blumichten Flügeln
Um die Wände von Ro�en , und lau�chte die Reden zu hôron,
Die das vertrauliche Paar , als ob nur Gott �ie izt hörte,

Fhm nicht verbarg. Jzt floß ex wie goldbe�chuppteChera�ten

Jn dem Gra�e dahin ; izt folgt er ihnen im Lu�igang

Jn der Ge�talt der wei��e�ten Hindin , durch laubichte Bogen

Oder Reihen von Bäumen mit goldnen Früchtengekrönct.

Endlich erfährt er , indem �ie beym Quell der Ver�uchung
vorbeygehny
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Mit aufbrau�ender Freude , das �icher�te Mittel , die Un�{uld,
Al�o wähnt er , zu täu�chen. Er flieht ins dik�te Gehölze
Und verfluchet die Nacht , die den folgenden Morgenentfernet -

Und zu lange den Men�chen die er�te Un�chuld toh gönnet.
Unge�tüm wälzt er die Nacht �ch auf dem Lager von Vlumen,
Von Ent�chlü��eo empört z die paradie�i�chen Lüfte ,

Ob fiegleich , wie ambro�i�cher Aether , die Gegend umflo��en y

Waren nich: kühlend genug, die Glut der Adern zu dämpfen :

Unter ihm ward der Boden ver�engt , er- wand fichauf Ro�en,
Wie auf giúhenden Kohlen , n° roch nur hölli�chen Schwefel -

Wenn der Oelbaum auf ihn �üßduftende Schatten herabließ.
Endlich erwachte der Tag , das Lob der Gottheit erwachte
Auf den Lippen der Men�chen mit ihm 4 die Sonne kam

jauchzend
Die�en Tag zu bekrönen , der , durch die �iegende Un�c{uld
Herrlich vor andern Tagen , beym Thron des Schöpfers

vorödeygieng.
|

Denn Der �ahe die Zukunft , und �ah mit göttlicherFreude ,

Wiedie men�chlicheTugend , dem , der �ie hauchre , zu ehren,
Nur mit wehrlo�er Einfalt die Li�t des Feindes be�iegte.

Als der �chwüle Mittag von �einer Arbeit den Men�chen

Jn die Grotte berief, das Mahl mit Zulma zu nehmen,

Führt! ihn der kürze�teWeg in die-�chöu�te Gegend von Edeny

Welche der Quell der Ver�uchung mit himmli�cher Schöne
bejeelte.

'

Alida �ah er am Rand der reizendenQuelle, vom Zimmts-
firauch

Um und um auf dem blumichten Rand �üßduftend umwölbet -

Einen der Seraphim �izen ! Denn in der �chönen Verkleidung
Satan zu kennen , das konnte nur Gott, Er (ahe verwuts

dernd

Den olympi�chen Jüngling , der , wie zum Wandern gegürtet -

Und �ein purpurnes Haar mit ewigen Ro�en durc: �lochten -

Ueber die Quelle mit freudigem Auge bewundrend �ich bükte.
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Aber nicht lange , �o �chöpft’ er vom Wa��er der �chimmern-
den Quelle

Trank , und {öpft’ aufs neu , als ob er den Men�chen nicht
�ähe.

Plôzlich�pringt er dann auf , verbreitet in hoher Entzükung
Seine Arme gen Himmel , und �teht , die lächelnde Blike

Jn den Himmel ver�enkt; �ein Mundergießt �ich im Hymnen,
Wie von der Quelle zu brün�tigerm Lobe derGottheit begei�tert,
Und von der �ü��e�ten Kraft �eraphi�cher Freuden durchdrungen.
Ueber den Anblik er�taunt, betrachtet der Men�ch ihn von ferne,
Zittert, und hört mit Wunder die Stimme der hohen Ents

züfung.
Dennoch naht er �ich ihm ; der von dem Rau�chen der Tritte

Ylöôzlicherwekt ; �ich um�ah , und �prach die geúgelten Worte :

Schöner Engel , wie hat dich dein Flug zur Erde geleitet ?

Denn ih �ahe dein Antliz noch nie in Edens Gefilden ;

Sey mir gegrüßt, und wenn dein Ge�chäft zu verweilen
erlaubet y

Laß dir gefallen , mit mirin derMittagslaubezu ruhen.
. Al�o �agt er ; im giebt der Engel die freundliche.Antwort :

Freund , mich führet mein Flug von einer der ferne�ten
Sonnen y :

Wo mich , iu Salmiels Dien�t, geheimeVerrichtungen

riefen.

JZzokomm ichzurük. Als ichüber der Erde hin {webte ,

Lokt'ihr jugendlichAntlizin �einer aufblühendenSchönheit

Mich , herunter zu �teigen , und ihren Schöpfer zu loben.

Al�o gieng ich herab. Da �ah ich mit frôlichem Wunder

Die�e olympi�che Quelle den irdi�chen Boden verhimmeln,

Froh , den Nectar der Engel in deinen Thâlern zu findeny

Trank ih von ihm, und erquikte die Gei�ter zum übris

gen Fluge
Aber wie freut �ich mein Herz dich, Königder irdi�chen

Schöpfung ,
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Selber zu �ehn , und den mit meinem Gru��e zu ehren,
Den die Gottheit #0 herrlich mit ihrem. Bilde geziert hat !

Serayh , es i�t der Schöpfer , der , wie �ein erhas
bener Will’ i�t ,

JFzo die goldene Wolke zum �chön�ten der Seraphim
hauchét ,

Fzo den Wurm im irdi�chen Staub , izt Men�chen aus

Erde

Drehét ; und , wie er will , mit eigner Schönheit begabet.

Jhn zu loben , if billig der We�en �chön�tes Ge�chäfte,
Die �ein gütiger Schluß zum ewigen Leben er�chaffen.
Und du ermunterft mich billig , in �einem Lob dir zu

folgen.
Aberz o �age mir , himmli�cher Jüngling, wie kenn�t

du die Quelle y

Woich dich fand , und i�t dir erlaubt, ihr Wa��er zu

trinfen ?

�agte mit Un�chuld der Men�ch. Da �prach der Betrüger :

Frage du noch ? Die Quell ent�pringt vom Strome
des Lebens y, .

Welcher das Empyreum be�eelt. Jhntrinken die Engel
Alle , und kü��en < oft an �einem goldblumichten Ufer
Wo �ie die himmli�che Ro�e bedekt. Der Schöpfer

begabt? ihn
Mit allmächtiger Kra�t , die Gei�ter zu göttlichen

Hymnen »

Und zum höhern Ruhm des Königs des Himmels zu

�tärken.
ö

Wenn wir an einem ge�elligen Abend �ein Ufer be�uchen ,

Dann vergöttert die Freude die heiligen Stunden.

Dann fühlet
Jeder Gedanke �ich mehr ; ein jeder nectari�cher Tropfen
Wird Empfindung , und jegliches Herz in Entzúkung

geri��en y
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Daß die Himmel umher von hohen Ge�ängen er�challen,
Glüflichbi�t du , o Freund ! dir �trômen die Freuden

der Engel,
Zwar mitirdi�cher Luft und <werern Theilen verkörpert,
Doch noch himmli�ch genug , die Seraphim �elb�t zu

entzüfen,
Duerzähle�t mir Wunder, �o �prach der Vater der

Men�chen z

Aber wie wundervoll i�t ein jederPunct in der Schöpfung!
Warum nicht engli�he Welten? — Allein du irre�t,

o Seraph,
Wenn duglaube�t, es �ey mir vergönnt die Quelle zu

trinken,

Ein Befehl aus dern Munde des Schöpfers ver�agt mir
die Quelle ;

Sie nur allein, das übrige dient den glüklichenMen�chen,
Welch ein Wort, o Geliebter  i| deinen Lippen ent»

flo��en !

Sagte der Engeler�taunt , mit zweifelhafter Gebehrde -

Ein Befehl aus dem Munde des Schöpfers ver�agt dir die

Quelle!

Sollte der Vater des Guten dem Men�chen, dem tüng�ten
der Kinder,

itnd demLieb�ten vielleicht, die �eine Allmacht gebohren,
Solli? er das Be�te der Erden dem Liebliug auf Erden

ver�agen ?

Als er �o �prach, be�chaute der Men mit verwunderndem
Auge,

Und mit ern�tlicher Stirne den �chlauverkleidten Verführer ;

Aber von �einem bezaubernden Lächeln bald wieder erheitert;
Gab er die Antwort : So, wie ih ge�agt , befahl mir dex

Schöpfer,
Und er fügte die Drohung hinzu ; no< {allet ihr

Donner

s
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Mir în dem Ohr ; dle Verachtung des hohen Befehlstnit
dem Tode,

Was es auch �ey, womit diß grau�ame Wort mich bes

drohet,
Und mit Verlu�t der Wonne , die mich be�eeligt , zu

�traffen.
Aber glaube mir, Seraph , die Furcht der härte�ten

Straffe
Rúhret mich ungleichminder, als derGedanke mich rühret,
Einem �o gütigen Gott auch nux mit einer Begierde
Ungehor�am zu �eyn. Wie �ollte der Men�ch den Gehor�am
Dem verweigern , vor dem der Seraph �ein Antliz vers

húllet ?

Der �ich Liebe �elb�t nennt , und �chon dadurch �i<
herabliefß,

|

Daßex die We�en gewürdigt; �ein Auge , den Seher der

Gottheit,

Auf �ie herunter zu �enken? Dem zu gehorchen, i�t Ehre.
Und wie billig ver�agt ex mir das, was Engelngebühret ?

Zweifelsfrey hat er. dem Quell zur Erde zu flie��en bes

fohlen,
Daßer den Seraphim diene, die. meine Lauben be�uchen ?

er fo �prach , veränderte �ich die Gebehrde des Engels
Unmuth , den er um�on�t zurük zu halten be�trebte,

Droht? aus den lächelnden Minen hervor ; doch, eh ihn dex

Men�ch uoch

Merkte,bedekte der Heuchleraufs nene den Unmuth mit Freude.
Ern�thaft, doch daß Liebe den Ern�t der Augen durch�tralte,
Svr

B

ach �ein harmoni�cher Mund die überredenden Worte :

illig ha�t du dich, Freund, mit deinen Sinnen verbündet,
Niemals wider die Ordnung desKönigsder Gei�ter zu handeln.

Jhm, durch welchenwir �ind, gebührt von allen Er�chaffnen
Freyer Gehor�am , und Treu und unaus�prechliche Liebe.

Jber blinden Gehor�am von freyen We�en zu fodern,
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Die�es �ey ferne von Gott ! Wie kan�t du von ihm nur ver-

muthen,
Daßer diß Op�er von deiner Vernunft, dem gôttlichenKleinod,
Welches an dir die Olympierehren, im Ern�te verlange ?

Hâtt? es mit �einem Verbot nicht eine geheime Bewandtnif,
Die du noch nicht begreife�t ; gewiß, o Werther, er hätte,
Daer den Quell dir verbot, �tatt Drohungen Gründe ge-

geben,
Und den Ver�tand für Schreken mit Ueberzeugunggewonnen,

Denke nur nach , wofern du nicht allzufurcht�am dichcheuc�t,
Ueber die immer wei�en Gebote des Schöpfers zu denken ;

Jt es der Weióheit würdiz , die �ich im Weitbgu verzerilicht,
Und noch mehrin der gei�tigen Welt, i�ts die�er wohl würdig,
Ein vernünftig Ge�chöpf da , nur mit .dräuendem Donner

Zum Gehor�am zu zwingen, wo Ueberzeugungnoch �tatt hat ?

Glaube mir, Men�ch ; die Ehrfurcht vor Gott verbindet dich
�elber

.

Anders hievon zu denken! — Jzt kam ein goldner Gedanke

Mir in das Herz. Die Liebe, die mir dein Anblik gleichcingab,
Will, ich �oll dir die Augen zu deinem Be�ten erofaeu.
Hier i�i kühneBernunft , die Abücht Gottes zu ipähen,

Nôthig, und wahrlich ein heimlicher Wink der herr�chenden
Vor�icht

Hat mich im Fluge hicher zu deinem Dier�te geleitet !

Hôóredann , Freund! Dex Schöpfer hat bloß zu deinem Ge,
brauche

Die�en Brunnquell ins Mittel des Paradie�es gego��en.
Wâr er den Engeln be�timmt, was half es durch irdi�chen

Zu�aze
'

Kha zu vermi�chen? �eine ur�prüngliche Kraft und gei�tiges
We�en zu �chwächen ?

Aber warum verbot er ihn dir? — O Tieffen der Weisheit,
Die �ich hier mir erò�fnen! Wie �ind die Wege mäandri�ch,
Woer die Lieblinge führt! Er wiü die Zärtlichkeitprüfen,
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Die er mit Recht von den Gei�tern erwartet ; er willdichers

for�chen,
Ob du aus Liebe zuihm die Furcht der Straffe verachtet,
Siche die Quelle nur an , �ie kan dir alles erklären.

Jhre himmli�che Kraft i�t ungezweifelt ; fie �ärket
Dasentbrannte Gemüth zu höherm Lobe der Gottheit ;

Mit dem Zuwachs an Kraft die göttlicheSchönheit zu prei�en,
Wäch�et die Würdeder Gei�ter. Sokan diß heilige Wa��er
Engel vergöttern,undMen�chen zur Hoheit der Engel befödern.
Hat nun der Schöpfer niht Recht, von �einem Liebling zu

glauben,
Daß er mit Freuden das Mittel , das ihn zum Dienfie des

Schöpfers
Fähizer macht, gebrauchenwerde? Doch be��er zu prüfen,
Ob du die hohe Be�timmung, zum Prei�e Gottes zu leben,
Für �o wichtig erkenn�t, wie �ie die Seraphim (châzen,
Gab ex dir ein Verbot, ein Prüfungs-Verbot, zu erfor�chen,
Obdu dich �elber mehr als den Unendlichenliebeft ?

Sollte die Furcht des Uebels, womit �ein Donner dich �chrelet,
Ein erhabnes Gemüth von der �chön�ten der Thaten vere

�cheuchen ?
:

MWages o Freund , verdiene das Lob der ferne�ten Himmel,
Und die Bewundrung der Engel ! Sey unbe�orget ; die

Gottheit,
Wenn �ie die edeln Entzükungen�icht , womit du �ie ehre�t,
Wird mit zufriedenemLächelndie heiligeKühnheitbelohnen.

Zweifel�t du noh ? — Die Erfahrung , o Freund , die mich
�elber betroffen,

—

Soll dichgegen die niedrige Furcht noch be��er verwahren.
Als der Schöpfer , die Welten zu �chaffen , vom ober�ten

Himmel
Ein�am herab�tieg , befahl er mit �iebenfältigem Donner

Allen Bewohnern des Himmels, es �ollte niemand ihm folgen,
Niemand herab von den Zinnen der diamantenen Mauern
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Fn die Mitternacht �chn , bis mit dem �iebenden Morgen
Alles in neuempfangenem Pracht ihr Auge begrüßte,
Würden �ie �einem Befehl zuwider handeln , �o �ollte

Schnell die Verbannung vom Himmel den kühnen Frevel:
be�trafen.

Al�o befahl er, und fuhr allein ins Chaos hinunter,
Niemand �chaute ihm nach. Allein wie konnten die Engel
Seinen göttkichenAnblik entbehren ? Die innig�te Sehn�ucht
Trieb uns mit heiliger Ungeduld an , anbetende Zeugen

Seiner Thaten zu �eyn. Wir kounten die mächtigeSehn�ucht
Nimmerbe�treiten , die Furcht ward von der Liebe vers

�chlungen.
Al�o kamen wir alle herab, der Cherub und Seraph,
Ein unendliches Heer , von gleichen Trieben entzündet,
Und um�lo��en die Gottheit, die , ringsum von werdendey

Welten

Und vom Getümmel des Chaos umgeben, den We�en Ge-
�ez gab,

°

Plôzlicher �challte die Tiefe von engli�chen Stimmen,der Anblix
Deser�chaffenden Gottes entzükt?uns zu göttlichenLiedern,
Welche zu hörendie Sphären aus ihren Wirbeln �ich drangen.
Als der Schöpfer uns �ah , vergab er der heiligen Junbrunn|
Eine rühmliche Kühnheit, und ließ �ich die Hymnengefallen.

Siehe , geliebter Men�ch , fo pflegt der Unendlichemanchmal

Mit den Ge�chaffnen zu �pielen, Sey muthig und �tärke
dich �elber

Kur erhaben�ten Tugend! Mit welcher durchdringenden
Wollu�t

Werd ich es �ehn , wenn mein Rath die Wahrheit �elb�t zu
erfahren,

Dich geneigthat, und du, ganz aufgelößt in Entzükung,
Mit dem �eligen Anblik mein zärtlichesHerze belohne(i!

Al�o �agt er, und wilde Freude dur<feurte �ein Antliz,
Da er den Men�chen �ah , der , über �ein Reden betroffen,
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Zweifelhaft, wie es �chien , und mit �ich felber im Streite

Stand , und izt auf den Engel , izt auf die �chimmernde
Quelle

Stumm und gedankenvoll�ah. Schon wollte der �chlaue
Verräâther

Seines zu früh gehoffeten Siegs �ichvóllig ver�ichern,

Als ihn �chnell von dem Men�chenein �chönerer Gegens-
�tand abzog.

Zulma , die heilige Frau kam , ihren Geliebten zu �uchen,
Ueber den Hügelherab. Sein ungewohntes Verweilen

Hatte�ie �org�am gemacht. Sie gieng wie die himmli�che Liebe,
Neizend und heilig durch Un�chuld , und ihres göttlichen

Ur�prungs
Stets �ich bewußt z �o redte von fern ihr engli�ches Antliz ;

Jeglicher Arm trug eines der blühendenZwillingsge�chwi�ter,
Jhregelicbte�te Sorge ; �ie �pielten mit kindi�cher Un�chuld

Zärtlich um �ie, und �chmiegten �ich �anft
an den flopfenden

Bu�en,

Rehezwillingengleich„ die unter den Lilienweiden.

Mit Entzükungim Auge , das oft gen Himmel hinauf{ah,
Lâchelte�ie die Säuglinge an , mit �ü��er Entzúkung
Sah �ie das göttlicheBild den jungen Zügenent�tralen.

Al�o fam fie daher. Sie �ah der Men�ch und dex Engel,

Jeder mit andrer Empfindung. Kaum konnte der �chändliche
Dáâmon,

Daer die �chön�te der Frauen erblifte , die wilde Verzükung
Seines Herzens verbergen , �ie funkelt?im lü�ternen Auge.
Aber mit bebender Bru�t fand Zulma den theuren Geliebten

Mit dem Engel beym Quell in Unterredung verwelen ;

Dennoch nahte �ie �ich. Er �ah fiemit inniger Freude,
Aber verbarg die wahren Gedanken , und �agte zum Weibe,

Jhre Fa��ung zu prüfen, mit ern�ter Stirne die Worte :

Schône Gehülfin , du komm�t in einer glüflichen
Stunde;
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Die�er" Seraph , dem �eine Ge�talt für allen Beweis
dient y

Daß er vom Himmel zu uns aus göttlichenChören
ge�tiegen -

Hatmir das hohe Geheimniß von die�er verbotenenOuelle
Gütig entdeft. So befahl ihm �ein Herz, und die zärtliche

Freund�chaft ,

Die er für uns gefa��et, Die Quell ent�pringt im
Olympus y

Bringet von da vergötternde Kräfte herunter , und

mi�cht �h
Uns zu tränken mit irdi�chen Theilen. Die Seraphim

trinken

Den erhaben�ten Schwung zu �tetem Lobe der Gottheit
Aus dem Strome von dem �ie geflo��en. Nur wenige

Tropfen
Könnten uns, wie der Seraph mir �agt , zu Engeln ers

heben ;
'

Und die Gottheit vergäbe die heilige Kühnheitder 1ns»
�chuld

Un�rer Ab�icht , und nähme das Lob von verhimmels
ten Men�chen

Frölicher an, So hat fie chmals den Engeln vergeben ,

Da �ie ein ern�tes Verbot aus frommer Ab�icht verlezten.

Siehe nur , Zulma , den Quell, �ein morgenröthliches
Schimmern —

Ft dieSchönheit uns uicht ein Bürge der innerenTugend?
Nähere dich , und hauche die empyrei�chen Düfte
Unbe�orgt, wenn du für billig erkenn�t dem Seraph zu

folgen,

Den die Großmuth bewegt, ihm �elb�t uns ähnlich zu
machen.

Al�o der Men�ch. Der Seraph , in rau�chenden Freuden
entzüket,
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Schôpft aus dem Quell in ein goldnes Gefäß, und bringt es dex

Frauen.
Für�tin der irdi�chen Schöpfung, von Engela bewunderte

Zulma y

|

Wie der Men�ch dir ge�agt, �o i�t die Tugend der Quelle.

Glaube dex Freund�chaft nnd engli�chen Lippen, Ver�uche
�ie �elber.

Gönn? uns die Lu�t, dich zuer�t von ihr be�eeligt zu �ehen.
Die�es �agt er, und dot ihr mit zaubri�chem Lächelnden B-cher,

Zulma bebte zurük, Die Rede des göttlichen Men�chen

Hatte �ie �chon im inner�ien Herzen verwundet. Sie �ah ihn
Wehmuthsvoll an ; dann gab �ie dem ha��enswürdigen Engel
Einen zürnendenBlik, Jzt �ah �ie wieder den Men�chen ,

Spáähte �ein ern�ies Antliz ; ihr Aage voll �chmachtender
Un�chuld

Vatihn thränend , noch ehe der Mund vor Be�türzung �ich
aufthat :

Himmel , was hört mein bebendes Ohr , was �iehet
mein Auge ?

'

Was ich nie zu befürchtengewagt! Mein Freund , mein

Geliebter ,

Er , der meine Uu�chuld be�chüzen �ollte, verleitet ,

Auch nur eine Minute zu zweifeln, ob Gottes Befehle
Seinen Gehor�am verdienen ! Wie i�t es möglich, wie

kan dir

Eines Engels verführende Stimme den Donner des

Höch�ten
Aus dem Gedächtniß tilgen? Wie �chauert mir vor dem

Gedanken

De��en Haß zu verdienen ; der uns �o göttlichgeliebt hat ,

Eh wir �elb�t uns noh kanuten ! Noch �ehich ihn, wie

ich ihn damals ,

Ganz in �ü��er anbetender Jnnbrunf| zer�chmolzen , ges»

�chen y
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Daer mich �egnend dir gab, und lieblichwallendeLüfte,
Und ein heller ambro�i�cher Glanz den Garten umfo��en.
Immer �chwebt er mir vor , Deralle himmel erfüllet ,

Immervermahnt mich ein �ü��es Gefühl der Gegenwart
Gottes

Heilig in �einen Augen zu wandeln. Du ha�t mich, o

N
Theurer ,

Seit mich deine Umarmung beglükt, in der Un�chuld
ge�tärket ,

Und die würdigen Triebe, die meinen Bu�en beleben,
|

Liebreich zu Weisheit erhöht, Jm Ueberflu��e der
Freuden ,

Daich dir mehr als Eden; und du mir alles gewe�en,
Was mein feurig�ter Wun�ch von der ewigen Güte

verlangte ©

War es uns leicht , das Gebot des wei�en Schöpfers zu
halten.

Theurer Gemahl , wie könnt’ in deiner göttlichenSeele,
Welche bisher �o heiter in meinen Armen geruht hat ,

Eine �o lü�terne Neigung entbrennen ? —

Wie zittert
mein Herze

Vor dem Gedanken , �ie habe dein ganzes Gemüth �chon

vergiftet!
—

Aber wohin verführt mich die Furcht ? Nein , theurer
Geliebter !

Nein , du kan�t dem Ver�ucher dein heiliges Herz nicht
eröffnenz

Wer er auch �ey , �o �chón �ein Antliz die Seraphim
nachahmt.

Nein! Das Verbot, des Unendlichen Stimme , der
Donner dex Gottheit ,

Die �on�t Liebe nur war, und deine flehende Gattin
Halten dich ab! Du kan�t dem Ver�ucher dein Herz nicht

eroffnen!
(Wiel, Poet. Schr, 1, Th.) R
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Aber wenndu es köunte�t, wenn, was ich zu fürchten
nicht wagey

'

Was mir Schauer erwekt , wenn ja der Vor�az, dem

Schöpfer

Ungehor�am zu �eyn, in Schein der Tugend verhüllet y

Deinen zu willigen Gei�t, o Geliebter, bewältiget hätte :

O �o be�chwört dich mein Herzz du ha�t es ehmals

geliebet ,

Um der Seligkeit willen , zu der uns der Schöpfer
er�chaffen ,

Um der Junbrun�t , womit ich dein er�tes Umarmen

belohnte,

Um der Empfindungen willen, in denen die Seelen

uns �chmolzen ,

Um der dankenden Seufzer und um der Entzükungen
willen y

Die wir umarmendweinten, ivenn uns der gro��e Ges

danke ,

Von der Gottheit ge�egnet uns ewig zu lieben , umfa�ite :

Ach! bey jeglicher Hoffnung, ( und jede war �chöner
als Eden /

Jed’ ein Himmel von heiligen Freuden , ) in denen mein

Herze
Sich �v frôlich verlohr , wenn ich die Zukunft �chon �ahe y

Jeden frölichen Hügel mit �eligen Enkeln bedeket ,

Jedes blumichte Thal mit <uldlo�en Töchtern erfüllet,
Welche, dem Schöpfer gefällig, mit reinen Lippen

ihn lobten ;

Um der Hoffnungen willen, in deren An�chaun ich oftmals

Ganz in Freudenthränen zerfloß: Um die�er willen ,

( Hier um�chlang �ie die Kinder , und drükte jedes mit

Junbrun�t
Stärker an ihre klopfende Bru�t, und begoß �ie mit

Thrauen , )
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Um der Säuglinge willen , die noh dem Vater nicht
dankten

Der fle, �elig zu �eyn und Gott zu prei�en , gezeuget ;

Siehe �ie an7 ihr Lächeln voll Un�chuld , ihr Auge
voll Liebe!

Könnte der Anblik allein nicht bewegen? Bey die�en,
o Lieb�ter ;

Und wenn etwas theurer noch i�t, be�chwöret dichZulma,
Hôre�ie, hôr’ ihr Flehen, und flieh die ver�uchende Quelle,
Fliche den Rath des furchtbaren Engels , und bleibe der

Un�chuld ,

Und dem Schöpfer getreu, ent�lich der Drohung und
lebe!

Al�o �prach �ie mit. flehender Stimme. Doch rührte
der Anblik

Jhrer bekümmerten Un�chuld no< mchr, als die jammerns
den Reden.

Jzo konnte der Men�ch �h nicht mehr haltet, er eilté
Mit verbreiteten Armen , in unbe�chreiblicher Freude,
Gegen die göttlicheFrau , und umfieng �ie mit heiligerLiebe,
Unbe�orgt , daß der Engel die frohen Entzükungen �ehe.

Theur�te , du leztes und be�tes Ge�chenkder göttlis
chen Liebe y,

Reine Un�chuld , wie kan ich dem Schöpfer genug fürdich danken ?

Wie be�elig�t du mich, o Zulma! Die�er Entzükung
Die mir deine Un�chuld in ihrer �iegenden Schönheit
Jzo gewährt , glie keine, die du mir jemals gegeben,
Wende dich nicht; du finde�t mich deiner Zärtlichkeit

würdig !

Aber laß mich vorher die heiligen Thränen entkü��en ,

Die dein �eelenvoll Auge �o unaus�prechlich ver�chönern !
Theure, himmli�che Seele, wie hüpft mein Herz mix

vor Freude,
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Welches mir Zeugniß giebt, es �ey mit jeder Empfindung
Deiuer würdig geblieben! Wie macht diß Bewußt�eyn

mich glükiich!
Freundin, ih wollte dich nur der Probe gleichfalls vers

trauen ,

Die ich zuer�t erfahren , (die Un�chuld �cheuet fich niemals

Vor der Prúfung ? ) ich �agte dir , was der ver�uchende
Seraph

Mir er�t ge�agt, und ließ dich vermuthen, als könnt”

ich ihm glauben,
Aber nie hat mein Herz die �chwarze Begierdebe�ieket
Was ex auch wohlberedt �prach, des Schöpfers Gebot

zu verlezen.

Nein , �ein hoher Be�ehl wird ewig in meinem Ges

dâchtniß
Wieder�challen ! Wie könnt ich den gro��en Gedanken

verge��en -

Daß mich immer �ein Auge durch�chaut? O Schöpfer y

wie könnt ich

DeineLiebe verachten ? wie gegen Dich mich ver�chulden ?

Gegen Den, der mit Güte mich krönt, Der die�e mir

�chenkte ,

Welche mit ihrer hold�eligen Un�chuld mein Leben vers

himmelt ?

Aber du , wer du auch �ey�t ; hier wandte der Men�ch

�ich zum Engel ;

Wahrlich kein Gei�t des Himmels , wie du dich rüß-
me�t, entweiche !

Bi�t du ; und , daß du es bi�t , giebt deine Rede mir

Zeugnißz

Vi�t du ein Feind des allmächtigen Gottes , cin �chnös
der Verworf��ner y

'

Der ihmzuer(t den Gehor�am ver�agte, und izt ovn

Verzweiflung
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Angefeuret , auch andre verführt , un�liger.Seraph!
Eywie konnte�t du glauben, dein lieblichtônend Ge�chwäze
Werde die Stimme Gottes unhörbar zu machen vera

mögen ?

Zweifelsfreywußte�t du nicht, daß Gott den Men�chen
von Erde

Auch mit Vernunft behauht. Wie könnte die alberne
Hoffnung

Son�t dich getäu�chet haben , den wider Gott zu empören ,

Welchender Ewige �elb| von Antliz zu �chen,
Oder ihm unter den Bäumen des Lebens entgegen zu

fommen .

Würdigt ; den Freund der Engel, die im Gehor�am ihn

�tärken ?
|

Meine�t du der , dem Gott auch �einen Schatten nux

zeiget-

Werde �o frefelhaft �eyn, die überredenden Worte

Eines verräthri�chen Seraphs mit Gottes Befehlen zu

me��en ?

Und was bi�t du denn , oder was �ind die Seraphim alle

Gegen den , der die Ewigkeit füllt? Ein Morgengewölke,

Ein vergänglicherHauch! — Und würde der Gottheit
Befehl gleich

Undbegrei�lichmir �eyn, und würden die Engel gemein�am

Mich mit den �cheinbar�tenReden dem frohen Gehor�am

entloken y ‘

Glaube mir, (und wahrlich hier kan ein Verräther nux

zweifeln !)

Niemals würd? ich verge��en , daß aller Engel Erkenntniß,
Aller Cherubim Weisheit , vor der durch welche �ie denken,
Wie ein flüchtiger Nebel am lazurnen Himmel zer�lie��et,

Fliche demnach, Verräther, ent�lich ! Jch �ehe den Himmel

Sich mit olympi�chem Schimmereröffnen, die Seraphim
�ieigen
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Fm Triumphe herab: ent�lieh mit Schande bedeket !

Aljo �agt er. Den Grimm des feindlichenDämons zu

ichildern y

Kan für Herzen , die nichts als �anfte Bewegungenfühlen ,

Weder möglich,noh angenehm �eyn, Er hatte die Hôle ,

Und �ich �elb�t nie �tärker gefühlt. Vom ober�ten Gipfel.

Seiner Hoffnung �o plôzlichherabze�türzet zu ligen,

Schmerzt ihn mehr als der Fall vom Olympus. Die Tugend
der Frauen,

Die er �chwächer geglaubt , be�iegte den Sünder �o völlig-

Das er an�tatt in Wuth zu entbrennen , nur kraftlos er�eufite.
Jit enipfand er die Allmacht der �chônen Un�chuld ; vergebens
Blizte der hölli�che Zorn aus �einen Augen , �ie zwang ihn

Mitten in �einem Unmuth lächeln. Noch blieb ihm derSchatten
Seiner Hoffnung, den Mann, den halbe�iegten zu fangen.
Aber auch die�er Schatten ver�hwand , da er voller Entzufung
Zulma um�ieng , und �i mit ihr in der Treue be�tärkte.
Fzo fan er nicht länger den Zorn im glühendenBu�en

Furcht�am drüken , er flammt ihm im Antliz , er droht in den

Augen.

Unge�tüm wirft er das engli�che Kleid voll ätheri�cher Klarheit
Von �</, und �teht hochdrohend in �einer eignenGe�talt da.

Dennoch gelang es ihmnicht, die �eligen Men�chen zu �chreken,
Die, vom Flügel der Vor�icht bedekt , den Sünder verhönten.
Jz0 wollt ex mit donnerndem Fu��e den Gartenverwü�ten,

Hügel auf Hügel hinwälzen , und �eine Cedern entwurzeln.
Aber �ein Grimm erlag, des Schöpfers un�ichtbare Stärke

Kam ihm zuvor , er �tampfte vergebens den ruhigen Boden.

Und die Choôreder Engel, die mit olympi�chem Pompe
Ausder Sonne ge�tiegen , den Sieg der Men�chen zu feyern ,

Da �ie Satan erblikten, (die Narben vom Donner des Sohnes

. Hatten vor allen ihn kenntlich gemacht , ) den blöden Ver�ucher -

Da �ie ihn fahn , wie er knir�chend vor Wuth , der Freude dex

Men�chen -
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Jhrer be�tändigen Treu und ihren Umarmungen zu�ah :

Spotteten �ie des Wurmes, der, gegen Gott �ich empörend,
Jzt der wehrlo�en Un�chuld der �chwachen Men�chen gewichen,
Satan fúzlte den Hohn. Der Anblif ihres Triumphes

Und der jauchzendenFreude, von der die Hügel er�challten ,

W=xxihm nicht länger erträglich, er floh, und flucht?im Ent-

fliehen

Gott und �ich �elb�t, und kam , von nenen Ent�chlü��en durchs
�túrmet y

Fn den Abgrund zurük.
Aber das Paradies ward mehr als bey der Er�chaffung,

Von �eraphi�chen Freuden belebt ; die Engel umfiengen

Segnend die heiligen Men�chen , und ehrten die �iegende
Tugend y

Und die Gottheit in ihr. Der Siegeslieder Getône

Flog auf den Flügeln ambro�i�cher Winde von Hügel zu

Hügel.
Selb�t die Natur empfand den Triumph der Men�chen ; die

Ceder

Sagt ihn der Ceder ; die Auen ver�chônert’ ein himmli�ches
Lächeln.

Alle Ge�tirne der Ruhe�tadt Gottes, die Sonnen und Erden

Feyerten die�en Tag, an dem die Un�chuld auf ewig

Ueber die Erde zu herr�chen, vom König des Himmels ges

weiht ward.
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Vorbericht.

‘Die�eOden wurden in den er�ten Jahren meines

Aufenthalts zu Zürich, als ein Ver�uch pin dar i

< er Oden, aufge�ezt. Ein auénehmenderKenner

und Mei�icr der Mu�ik, der die Neben�tunden ,

die ihm wichtigere Ge�chäfte übrig lie��en , damals

den reizendenKün�ten der Mufen zu widmen vflegs

te, glaubte, daß die�e Art von lyri�cher Ver�ificas

tion , der mu�icali�hen Compo�ition viele Vortheile

und gro��e Sthöuheiten an die Hand geben könne
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te, und re<tfertigte �eine Meynung durch eine

Probe, von welcher nur zu bedauern i�, daß fie

aus Mangel au Mu��e unvollendet geblieben.
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O de
auf die

Geburt.

des

Erloô�ers,

*
K

*

Su dich der Himmel �tets allein ,

O Ewiger e loben? Soll der zweymal ge�chaffne
Begnadigte Men�ch

-Von deinen Thaten �chweigen ?

Nein! Nein! mein Herz entbrennt von sôttlichemEifer,
Andacht entzüktmich empor -

Die Lippen tônen Lobge�änge.

Steige, mein Lied, auf Flügeln des Danks/
Laß hinter dir die Welten zurüke!

Bebe nicht , unter die Seraphim
Dich einzudrängen, denn du �inge�t
Deinen Erlö�er und Gott,

X X

Jhm haben oft, im Gei�t entzükty
Mit Thränen im Auge die frommen Väter geruffen :

» Verzöger�t du noch,
» Von Gott verheißner Segen ?

» Ach, daß du doh den Himmel neigte�t ,

» Und �änke�t herab ,

» Wie auf den Frühling der Thau!

>» Die Erde lechzt, die Wü�te dür�tet y

5» Schatten des, Todes bedeten das Land !

» Und das Antliz dex Gnade

“
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5» J| von den Sündern hinweggewandt;
» Die Sterne �ehn deu Erdenkreis mit Schauer ,

y» Dem �ich der Schöpfer entzog.
p

X F

Doch �eht — 0 �eht , und bebt und �inkt
Jn Sauer und Wonne dahin! —

Es ôffnet �ich das Allerheilig�te Gottes =

Verhüllt euh, Cherubim am Throne !

Singet, ihr himmli�chen Sphären,
Hymnen dem Gott Erlö�er der Men�chen z

Und ihr, begnadigte Seelen ; jauchzety
Schwinget euch auf, und jauchzet -

Des ‘Himmels offenen Pforten zu!

Anbetung, Thränen , Entzükungund Jubel
Scey dir gcbracht,

O Gott Erlô�er der Men�chen. —

x

* Fi

Nin if der Gottheit Rath enthüllt.
'

Nichts herrlichers �chloß in ihrem heiligen Bu�en
Die Ewigkeit ein.

Was keiner in den Himmeln.
Qu hoffen wagte , Gott ein Hä��er dex Sünder y

Und ihr Erbarmer zugleich.
Geheimnißvolle Lieb, — erhabner y

Göttlicher als die Schöpfung der Welt !

Der im Schoo��e des Vaters

Vor der Enthüllung der Zeiten �aß,
Eh noch der Engel Lobge�änge
An des cry�tallenen Meers

x
*% *

Unüber�ehbarn Ufern hin

Erkiangen , eh noch �ein Wort die Wüßien des Undings
Mit Welten beblumt ;
Der den Aeonen winkte
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Und dir , Natur , den �trengen Zepter gegeben y

Gott , dein Er�chaffex , wird Men�ch !

Dort an der heilgen Bru�t der Jungfrau
Ligt er , und wird �ein göttliches Blut

Für die Sünder ein�t bluten ,

Und die vergötterte Men�chheit dann
Weit über aller Engel Häupter,
Mit ihm zu herr�chen , erhöhn.

A
* *

O Men�ch! wie groß, wie groß bi�t du;
Erkenne , verehre dich �elb ,
Denn deine abgerißne Sphâre
An die �eligen Welten

Wieder zu binden , �ank der Ge�albte

Jn die Natur des Men�chen nieder.

Aber nun háângtdie Erde

Mit diamantenen Ketten

Am unbeweglichen Throne der Gottheit ,

Und wirft ihr Licht

Vis in die Chôre des Himmels.
R x

F*

Sieh auf, o Men�ch! Sich jener Raum

Jn Grenzen gefaßt, die noh kein Engel erflogeny

Von Sonnen bewohnt ;

Jí| dein! Für dich bewahretk
Sein lazurnes, mit Licht dur<hwürktesGewölbe

Himmel voli Seligkeit auf!
*

Laß izt den Staub den Würmern; hebe
Deinen nicht mehr verwegenen Blik

Vis zur Gottheit, und wandlke ,

Wie es dem Erben der Ewigkeit
Geziemt ; zwar noch der Fuß im Staube,
Ueber den Sternen der Gei�t!
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4“
X »

Was �chimmert für ein göttlich Licht-

Mein Ange�icht an , was für cin Jubel belebet
Die goldene Nacht?
Die Hügel hüpfen frölih
Wie junge Rehe, ganze Wolken von Engeln
Flammen vom Aether herab ;

Sie �egnen dich, o neue Erde :

» Jauchze, dein Heil, der Meßias , i�t daz;
» Und ihr Himmel , froloket !

» Blumichtes Saron , enthülle dich!
» Jhr Thäler , �teigt empor, ihr Höhen,
» Flicht vor dem kommenden Gott !

A

I *%

» Er bringt den Frieden mit und himmli�cheLiebe,
» Er kommt, die Thräâneder Brtrübten

» Von den Wangen zu wi�chen.

» Siche! er hat zum Throne des Vaters

¿Wieder den ebnen Pfad eröffnet,
y» Daß die Seele des Men�chen
» Im Flug zu ihrem Er�chafferauf
5» Nicht mehr verirre. Der Himmel be�uchet
y» Die Erd? aufs neu

» Und nennt die Sterblichen , Brüder
RK

> *

» Auf, Engelsharfen , tönt das Lob

» Der Ewigen Huld , das Lob des göttlichenSohnes,
» Durch �eden Olymp!

y» Jhr Morgen�terne faget’s

» Einander an , ihr licht-bekränztenAeconen

» Jauchzt es den künftigen zu!

So hörten auf der Flur von Vethlem

Schäfer das Lied des himmli�chen Chors,
Von Entzüfung und Schreken

'
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Stuhnden �ie lang er�tarrt , bis �ie
Ein Engel zu der heiligen Krippe

„Eilends nah Bethlehem wies. —

e *

Hochheil’ge Nacht ! in welcher Du,

Die �elige Schooß der reinen Jungfrau verlie��e�t !

O Göttliches Kind!

Sie i�t erhabner als der �lebende Morgen,
Welcher die Schöpfung bekrönt’,
Als Gott den fliegenden Gehor�am

Seiner dem Nichts entruffenen Welt

Mit Vergnügen be�chaute!
Lächelnder �chaut er auf dich herab ,

Geheimnißvolle Nacht, du chön�te

Heilig�te Tochter der Zeit!

X* *

Aus dir ergießt �ich auf die Ju�eln des Meeres

Das Licht des Herrn. Aus deinen Schatten

Stieg der �tralende Bote,
Der aus dem Schooß des Morgens die Wei�en
Qu des Meßias Wiege führte.
Mit Entzükungund Schauer

Entdekte Hadad den Wunder�tern
Andeiner Stirne, wie über der Dammrung
Der Morgen�tern
Die goldnen Loten verbreitet.

x
*

Jhr Gottergebnes Ge�chlecht
Erieufzte �chon lang die lezte Hoffnung der Men�chen ,

Aus Jacob den Stern!

Sie eilten, ihn zu �uchen ,

Judáa zu; ihr Führer �tralte vor ihnen,
Glaubt man der Mu�e, �o war's

Der Engel einer , die am Throne
(Wiel, Poet, Schr. 11, Th) -

S

*
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Auf den Befehl des göttlichenWinks

Warten , welcher den Wei�en -

Einer ätheri�chen Fakel gleich ,

Vorangeleuchtet , und zu Bethlem
Ueber dem Hau�e ge�chwebt ,

zx
# n

Worinn �ie an Mariens Bru�t
Den Schöpfer der Welt, den Gott der Liebe, ge�ehen y

Mit Men�chheit umhüllt, -

Sie �ehen ihn und glauben ,

Und beten an , und im getrö�teten Herzen
Fühlen fe , daß er es i�t.

Fhr Weyhraunch duftet ihm zu Ehren ,

Myrrhen und Gold ver�chüttet ihr Schooß -

Zu den Fü��en des Königs.
Denn �ie erblikten im- Gei�te �chon

Den �anften Scepter �eines Reiches y

Ueber die Völker ge�trekt.
U

X F&

O �elig, wer; mit Freudenthränendem Auge

Jn �einer Niedrigkeit ihn �chauend ,

Gott im Flei�ch nicht verkannte!

Selig die Ohren , die er gelehrt hat ;

Selig die Fü��e, die ihm folgten !

Die auch ohne die Klarheit

Auf Thabor , ohne der Engel Dien�t,

Des Vaters Bild im Sohne verehrten z
—

JFhr werdet ihn

Jn �einer Herrlichkeit �chn!
x

& %

Denn die�e Erde, wo er ein�t,

Verkannt von der Welt, und von den Seinen verwor�fen/
Ein Aergexcnißwar ;

Des Oelbergs �chwarze Schatten ,
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Sooft bethaut von �einen nächtlichenThränen,
Und du mit göttkichemBlut

Geweyhter Hügel! ihr �ollt künftig
Zeugen von �einer Herrlichkeit �eyn,
Wenn er wieder vom Throne y,

Aber mit jauchzendem Pompe , �teigt,
Und Himmel voller Seraphinen
Neben dem Könige gehn.

275

I
*

Hateiner mit âther�cher Hand
Mein Auge berührt? Jch �eh, ih �ch in Entzúkung
Den göttlichenZug!
Wie fliehen die Ge�tirne
Vor ihm hinweg, wie Staub vorm Flügel des Sturmes.
Cherubim tragen den Thron,

Und vor ihm her geht Gnad und Wahrheit !

Lächelnd um�tralt die Erde �ein Blik ;

Denner hat �ie zum Schauplaz
Seiner allmächtigen Lieb? erwählt.

Hier offenbaret ihn die Gnade

Herrlicher , als die Natur!
LA

i *&

Dann werden wir , o Gott Erlö�er der Men�chen ,

Die Ewigkeit aus deinen Händen,
Und un�terbliche Kronen

Nehmen ! Dann wird , o Je�u , dein Name

Göttlich an un�rer Stirne funkeln -

Aus dem Herzen dein Bild.
O �elig! den duzu die�em Fe�t
Beruffen ha�t; 0 j1elig wer glaubet!
Nur die�er wird,

O Gott , dein Ange�icht �chauen,

*
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auf die

Aufer�iehung
des

Erlodô�ers,

I
* #*

(Eroevet euer Ange�icht ,

Entwóölktdie Stirne des äng�tlichen Kummers,

Jhr , die der Stab des Gottes Meßias regiert !

Wird �ein Triumph nicht heut

Jn allen Olympen gefeirt ?

La��t denen in des Todes Schatten
Die �clavi�che Furcht !

Jhr aber , Chri�ten , jauchzt den Nachhall des Himmels
Und gießt euch aus in jubilierende P�almen ;

JFhr Seelen �eines begnadigten Volks.
E

I I

Das Grab behielt den Sieger nicht !

Des Todes kalte ver�teinernde Bande

Behielten ihn nicht. Er �teht auf dem Staube, der Held ,

Und unter �einem Fuß
Hüpft dreymal der Weltkreis etnpor.

Weint nun nicht länger , die ihr vormals

Auf Golgatha’s Höh
Sein �inkend Haupt , die Todesmine, ge�ehen
Jn die ch �anft �ein men�chenfreundliches Lächeln
Mit jedem �egnénden Blike verlohr.

IK
e *

Jhr �ah’t ihn, als die Schreken des Herru
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Auf �einer Seele lagen;
Jhr �aht ihn, verhüllt mit träufelndem Blut ,

Von �einem Glanz , von allen Engeln verla��en -

Verworfen von Gott.

Sein aufgequollnes banges Herz
Erhuben unaus�prechliche Seufzer.
Ein �chreklich Bild der �trafenden Sünde,
Und dir ; Unendliche Liebe ,

Ein göttlichesgeheimnißbolles Opfer ,

Hieng er am �chmählichen Holz.
Die Seraphim lagen
Er�tarrt , in fin�tern weinenden Wolken -

Und auf die ganze Gei�terwelt kam

Vom Schöpfer , wenn er zörnt ,

Ein allgemeiner Todes - Schauer

Verweilet doch im Gei�te hier ,

Und bebet, fühlet die Greuel der Sünde,
Jhr Kinder des Staubs, gefallnes Men�chenge�chlecht!
So Unbegrei�lich liebt

Der Ewige Vater die Welt !

So furchtbar drükt �ein Haß die Sünde!

Der Unglaub? i�t izt
Die grô�te Schuld , denn Gott i� allen ver�öhnet.

Verzagt nicht, Sünder! — Aber flammt auch die Hölle
Fürden , der izt noch �ündigt , genug?

rF *

Jzt i�t der Leiden Zahl erfüllt ,

Die Zahl, die auch kein Cherub zählct,

Jzt wendet aufs neu der Vater �ein Antliz zum Sohn.
Esi�t vollbracht ! — Sieh auf,
Nach deinem befriedigten Gott,
Mit �einem Blut geweihte Erde!

Nun �chaut Er voll Ruh
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Vom Kreuz (izt i�t's �ein Thron) �an�tlächelnd herunter ,

Noch einen Blik auf �einer Leiden Belohnung ,

Auf �eine Chri�ten , dann {ließt �h �ein Aug.
ès Æ

Und eine �iebenfältige Nacht

Fallt auf das Land , die Sterne

Verhüllen �ich , �ein �terbend Röcheln ergreift
Mitt �tiller Allmacht den erzitternden Sion ;

Jn Donnerwettern entblößt
Der Fel�en Eingeweide (ch,

Es gehn aus aufgebor�tenen Gräbern
Die Todten aus, und �ehn in �tarrer Entzúkung
Den fe in hei��en Gebeten

Vordem �o oft vom Himmel nieder�eußfiten,

Sehen die Mine des Siegs
Jm Antliz voll Ruhe y

Und jauchzen , da die göttlicheSeele

Stillwandelnd , durch die engli�che Welt -

Die �{nell �< vor ihr theilt ,

Jus Heilig�te, zum Thron des Vaters hinauf�teigt.
& &

Jzt wird �ein Leib dem Grabe vertraut.

Die Freund�chaft mi�cht den Thränen der Myrrhe
Die ihrigen ein, und will den heiligen Re�t,
So lang �ie fan , dem Neide

Des Moders entwenden. Der Feind ,

Vom Un�iun wider Gott empôöret,

Be�chüzet das Grab,
Auseitler Furcht , mit einer chernen Wache.
Drey Mitternächte weinten �eine Geliebten ,

Und kannten, den Sie beweinten, noch nicht.
x* *

Der aus dem Staub die Todten rief,
Soll den des Grabes Kerker behalten ?
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Und hat er um�on�t die gôttliche Arbeit vollbracht
Die keiner im Olymp

Zu tragen vermochte ? Soll ihn
Des Vaters Allmacht ungekröônetla��en

Nachdem er ge�iegt ?
|

Nein , nein! Noch i�t �ein Werk nicht vollendet!

Er muß �ih noch in �einer Herrlichkeit zeigen,
Und die ihn weinten, die mü��en ihn �ehn.

* ww

Dort �inkt der Tag in fe�tlichem Pomp,
“Wie mit ge�tirnten Flügeln
Ein Für�t der Seraphim , vom Aether herab,
An dem du di, o Gott Meßias, dem Tode

Siegprangend ent�chwing�t.
Jm Sturmwind der die Cedern bricht
Steigt aus den Wolken Gabriels Hoheit -

Dem Blize gleich, zum Grabmal herunter

Und �chrekt die �chüchternen Hüter -

Die Ungeweihten, von der hohen Scene,

Stößt dann mit �chwebendem Fuß
Den Fel�en zurüke.
Dageht im Glanz, den Engel nur tragen ;

Der Gottmen�ch aus demn Grabmal , es rau�cht

Die Leinwand �eitwärts weg;

Denn bleibt ex auf dem Stein gedankenvoll�tehen.
‘ M

_F* *

Ein lieblich bebendes Gefühl
Durchwallt die Erde , des Fluches entla�tet -

Der Krei�e Ge�ang er�challet im höheren Ton,

Die Welten �ehn �< er�taunt
Mit fe�tlichem Glanze bekrönt ;

Gewekt vom Gei�te der Entzükung
Gehn Lieder vom Sieg
Aus jeder Harf , aus jedem Munde der Engel;
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Und in den Gräbern der Ent�chlafenen Gottes
Rau�cht , wie zum Aufer�tehn , jedes Gebein.

* e

Noch �teht der Sieger auf dem Grab ,

Und über�ieht mit allwi��endem Blike

Die Schaaren die er'mit �o viel Leiden er�tritt z

Dee beßre Zukunft �teht
Jn himmli�cher Blühte vor ihm.
Er hört vom Rufen �einer Zeugen
Den Weltkreis erfüllt;
Er �ieht das Land der Uebertretung geheiligt ;

Und Edens Pracht um jede Wü�te geworfen
Und �ein Pannier bey den Heiden erhöht.

X
* dA

Noch vierzig Tag? entbehrt der Olymp
Sein neues Haupt; noch wandelt

Der Men�chenfreund bcy �einen Geliebten, und wi�cht
Den frommen Schmerz aus jedem gläubigen Auge,
Aus iedem Gemüth
Des Zweifels Furcht. — Wie war dir da,
Wie wuchs dein Herz von �türmenden Freuden y

Wie floß dein Auge von �ü��er Entzükung,

Maria, da du die Stimme

Dés theuren Mei�ters , die dir rief, vernahme�t ?

Den du �o zärtlich geweint ,

Maria - der lebet!

Sieh deinen Gott, �ieh deinen Meßias
Jun �einer Klarheit! Siehe den Blik,
Den Er vom Kreuz dir gab ,

Jn jeinem holden Aug mit Gottheit erhöhet!
RK

e” *

Bald �ah ibn �cin Johannes auch y

Und Petrus , den �ein Anblik noch �hmelzet
Ihn �ieht mit ihm der Brüder getrö�iete Schaar.
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Nun klärt vor ihrem Gei�t
Die Schrift der Propheten �ich auf.
Ste �ehen; jede Seele glühet
Von hoher Begier
Der Wahrheit Herold bey den Völkern zu werden;
Sie �cheuen nichts, �e haben Je�um ge�ehen y,

Sie haben die �chimmernden Wundèn gefühlt,
I >

Dekt euer Ange�icht mit Schaam ,

Jhr Feinde un�ers allmächtigen Glaubens !

Hat jemals ein Wahn �o göttlicheThaten gezeugt?
Seht ihre Leiden an,

Dann lä�tert die hohe Vernunft ,

Und nennt es Un�inn, Gott zu glauben!
Träumt Stephanus noch

Daer , von Fel�en halbzer�chmettert, den Himmel
Eröffnet fleht? O , wie �ein Ange�icht lä@zelt! —

So lächelt der nux , der Je�um erblikt !
A

*e“

So wahr �i< Gott der Men{chen erbarmt ,

So wahr dex Tugend Thränen
hm theuer �ind, �o wahr lebt Je�us und herr�cht !

Und lebt? er nicht — Dann i�ts erlaubt zu verzagen y

Dann flucht nur dem Seyn y

JFhr Seelen ! Welch ein Scheu�al i�t

Der Tod alôdann! Dann {winden auf ewig
Die goldnen Träum un�terblicher Scenen !

O dann beneid ih das Schif�al
Des Wurmes der zunäch�t amn Unding �chmachtet! —

Hemmetden lä�ternden Ton

Jhr Feinde der Men�chheit, '

Jhr untergrabt die Säulen der Tugend,
JFhr raubt des Lebens einzigen Werth.
Ach warum wollt ihr , zu �pät,
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Am lezten Donner eueru König erkennen ?

» FX

Bey dem y; der Sich den Vater nennt y

Er lebt! Jhn �ahen die Augen der Junger;
Sie �ahen, da er, �ie �egnend , nun �ichtbar ein Gott,

Sich in �ein Reich erhob,

Sie �ahen von Ferne das Heer
Der Empyreer ihn empfangen.
Der Siegeston hallt

Von Welt zu Welt aus ihren goldnen Po�aunen ,

Die Wege �ind mit himmli�chem Frühling be�treut ,

Die Schöpfung janchzet dem Göttlichen nach.
«

i *

Er�taunt �ehn auch die Jünger nach y,

JFhr thränend Auge �paltet die Wolken ,

Und glaubt ihn noch lang im Pfade des Aethers zu �ehn.
Dann kehren Sie voll Tro,

Den Gei�t erwartend , zurük.
Stets tônen �eines Ab�chieds Worte

Jn teglichem Ohr.

O weint nicht ; Kinder , �prach �ein göttlichesLächelny

JFchbin bey euch bis an das Ende der Tage -

Und geh, und nehme den Thron für euch ein.

I *

Heil dir ! erwähltes Men�chenge�chlecht !

Heil dir , du Volk der Chri�ten;

Das Reich , das Erb und ewiges Leben i�t dein.

Dein Mittler herr�cht ! es neigen �ih die Thronen
Vor deiner Natur.

Sey kühn zu bitten! Sollte der,

Der dix den Sohn der Liebe gegeben ,

Der dich mit neuen Himmeln erwartet
Son�t etwas Gutes dir weigern ?

Du ha�t des Königs Wort , es haben's �chweigend



auf die Aufer�tehung des Erlö�ers. 283

Alle Ge�chaffve gehört:
» Es �ollen Gebürge
» Vor mir entfliehn, und Hügel zer�hmelzen ,

» Es �ollen erlò�chende Sounen vergehn,

» Doch niemals �oll mein Heil,
» Nie �oll mein Bund von deinen Kindern entweichen!

A

*%*

Heil mir, Me��ias, daß du mich
Zu deinesReiches Bürgern ge�eltet !

Wie wohl i�t uns im Schatten deines Throns !

Du ha�t den Tod für uns

ZumEngel des Friedens gemacht.
Wir �ehen vom Rande des Lebens ruhig
Hinab in den Tod,

Hinab in Tieffen, wo die Helden verzagen y

Wo auch der Wei�e bebt, wo jeder ver�inket -

Dem �ich kein Gott zum Be�chüzer erbeut.
R

Du ha�t nichts �chreklichs mehr für uns,

Verwe�ung, Moder der irdi�chen Bildung;
Mit Freuden umfaßt mein Arm den fe�tlichen Sarg.

Hier wird ein �anfter Schlaf

Auf meinen Gebeinen bald ruhn;

Jndem der Gei�t zu dir , Meßias
Getrö�tet �ich hebt.
Dennbald wird auch den Staub dein göttlicherAnhauch
Mit Schöpfersfraft nach deinem Bilde verkläâren;

Daun wird diß�elige Auge dich �ehn.
“

I *

Was hôr ih ? welch ein mächtigerKlang
Hallt durch die Sphären nieder ?

Wie bebt die Welt , wie unterm Fußtritt Gottes !

Jch �h, ih �eh die zweyte Schöpfung ent�ichen ,

Die Todten �ichn aufz
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Sie �ehn voll Wunder um �{< her,
Und fühlen �chon das ewige Leben.

Jzt hmelzt Entzükung jeglichen Bu�en ,

Jzt flie��en zärtliche Freuden

Von jeder hellen Wange nieder ;

Thränen der Seelen , die �ich

Stilljauchzend erkennen;

Entzúkungneuerwachender Freund�chaft!

Jzt nahet �ich der göttliche Pomp.

Sich, Gott -Men�ch, deinen Lohn;

Seht euer Heil , ihr Seelen , eilt ihm entgegen!

Ende des zweyten Theils.,
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8. 1754. 14. gr.

Füßlins ( J. Ca�p. ) Ge�chichte der berühmte�ten Kün�tler
in der Schweiz. 3 Bände, mit Bildni��en. 8, 1769.1770.
4 Rthlr. 12, gr.

Ge�chichte des. Agathon. 2, Bände, compl. 8. 1766, und
1767, x Nthlr. 20 gr,

Ge�sners ( Salom ) Oeuvres: trad. de lPAllemand par Mr.

Huber, Avec Vignettes de PAuteur. 2 Vol, g. 1768.
2 Rthlr.

Geßners ( Salom. ) �ämtliche Werke, durchaus mit ganz
neuen allegori�chen Vignetten von dem Verfa��er geziert.
4. Theile. 8, Mit lateini�chen Littern.

e955 5, Mik deut�chen Littern,
2, Theile. 8. 1767, 1 Rthlr. 4 gr.

e Tod Abels, Mit Vignettes. 8. 1764, 16 gr.
5 eben da��elbe mit deut�chen Littern, 8. 1759. 8. gr.
5 Daphnis. Mit Vignettes, 8, 1765. 12 gr,
Fs

o

u

Jdyllen. Mit Vignettes, 8. 1765. 14 gr.

Gedichte. 8. 1765, 16 gr.
o o Die Nacht. 4. 1735. x gr. 6 pf.

Grund(äte der deut�chen Sprache; oder, von den Be�tand»
theilen der�elben, und von dem Rede�aze. 8, 1768.

9 gr.

Gullivers ( Lemuel ) �ämtliche Nei�en. Aus dem engli�chen
des berühmten D Swirts, von neuem über�ezt. Mit

Kupfern. groß 8. Hamburg 176x. 16 gr.

Hirzel ( J. Ca�p. M. D.) Das Bild eines wahren Pas
trioten in einem Denkmal Herrn Hans Blaarers von

Warten�ee. 8. 1767. 20 gr.

Hügens ( Chr. ) Weiltbe�chauer ; oder vernünftige Muth-

ma��ungen , daß die Planeten nit weniger ge-

hmükt und bewohnt �eyn , als un�re Erde. Aus dem
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Lateini�chen über�ezt. Mit Anmerkungen von Ver�chie-
denen, und Kupfern. 8. 1767. 10 gr.

Jo�ephi ( Flavii ) �ámtliche Werke , �amt dem Ege�ippoz mit

nôthigen Einleitungen, Anmerkungen , Kupfern, Figus
ren und Münzen, tc. Be�orgt von Joh. Bapti�ta Ott.
2. Theile. fol. 1736 5 Rthlr. 16 gr.

Fournal für das Frauenzimmer. Aus dem Ftaliäni�chen
über�ezt. 1 �ter Band. 8. 1568. 14 gr.

J�elin ( J�aac) Ver�uch über die Ge�ezgebung. 8. 1760,

3 gr.

- e» philo�ophi�che und patrioti�che Träume eines Men-

�chenfreundes. zte vermelrte Auflage. 8. 1-61, 14 gr,
- s s Ê - Und politi�che Ber�uche. 2te Auflage. g,.

176. 12 gr.

- » über die Ge�chichte der Men�chheit, 2te vermehrte
und durchans verbe��erte Auflage. 2. Theile. 8. 1568.
x Rthlx. 8 gr.

Lavaters (J. C.) Ausîchten in die Ewigkeit. Jn Briefen
an Hrn. G. Zimmermann. 2. Theile. 8. 1768. und

1769. -1 Rthlr, 8 gr.

Lucians Schriften, Aus dem Griechi�chen über�ezt x�tex
und 2ter Band. 8. 1769. 1 Rthlr. 16 gr.

Der Mahler der Sitten. Von neuem über�ehen und �tark
vermehrt. 2. Theile. 8. 1746. 1 Rthl, x6 gr.

Miltons ( Joh. ) verlohrnes Paradies. Ein Gedicht in X1T.

Ge�ängen. Ganz neue verbe��erte Auflage. 2 20 gr.

Nachricht an das Landvolk , die Erziehung der Jugend, in

Ab�icht auf den Feldbau betreffend. Aus dem Jtaliä-
ni�chen über�ezt, und mit Anmerkungen des Ueber�ezers
vermehrt. 8. 1769, 12 gr.

Opiß ( Martin) von Boberfeld Lobgedichte. Von J. JF, Y.
und JF. J. B,be�orgt.

fe
1765. 1 Rthl.

Rou��eau patrioti�che Vor�tellungên.gegedie Einführungeis
ner Schaubühnefür die Comöòde,in der Republik Genf.
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Neb�t dem Schreiben eines Bürgers von St. Gallen,
von den wahren Angelegenheiten einer kleinen freyen
kaufmänni�chen Republik, 8, 1761, 5 gr.

Sammlung von Minne�ingern. Aus dem Schwäbi�chen
Zeitpunkt, CXL. Dichter enthaltend ; dur< Ruedger
Mane��en , weiland des Raths der uralten Zürich. Aus

der Hand�chrift der königlichenBibliothek herausgeges
ben. 2. Theile. 4. 1758. 59. 2 Rthlr.

Shake�pears �ämtliche Werke. Aus dem Engli�chen über

�ezt von C. M. Wieland. 8. Vände. compl, Mit

Königl. Pohl. uyd Churfür�tl. Säch�. Privilegio. 8.

17619 1766. 8 Rthlr.

Simlers (Joh. Jacob ) Sammlung alter und neuer Ur»

kunden zur Beleuchtung der Kirchen - Ge�chichte , vor-

nemlich des Schweizerlandes. gr. 8. 2, Bäude 1767.

3 Rthlr.

Swi�ts (D. Jonathan ) fatyri�che und ern�thafte Schriften.
Aus dem Enali�chen über�ezt. 8, Theile. compl, gr. 8.

1766. 5 Rthlr. 8 gr.

Thom�ons Gedichte, 5. Theile. compl. $8. 1765, 2 Rth[.
4 gr.

_ Webbs ( des Ritters Daniel ) Unter�uchung des Schönen in

der Mahlerey , und der Verdien�te der berühmte�ten als

ten und neuen Mahler. Aus dem Engli�chen über�ezt
von H. C. Vögelin. 8. 1766. 16 gr.

Wernikens (N ) poeti�che Ver�uche in Ueber�chriften; wie

auch in Helden - und Schäfer - Gedichten. Neue uud

verbe��erte Auflage, 8 1763. 1x0 gr,
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